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Die letzten Stunden von Sodom

Matthew Drax fiel durch die Zeit geradewegs in eine Welt hinein, die er nicht erwartet hatte. Das Portal hätte ihn und seine Begleiter zum Flächenräumer zurückbringen sollen; stattdessen rutschte er über Fels und landete in der nächsten Sekunde auf sandigem Boden.

Seine Knie knickten ein, er rollte sich instinktiv ab. Aus den Augenwinkeln sah er Palmen und eine Wasserfläche. Die Luft war so drückend und schwül wie bei seinem letzten Balearen-Trip.

Erst als er flach auf dem Bauch lag, spürte er die Vibrationen. Ein Erdbeben! Wo, zum Henker, waren Xij, Grao und er gelandet?


Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist – bis auf die Bunkerbewohner – auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen – dem Wandler – zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den gestaltwandlerischen Daa’muren und Matts Abstecher zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Die Marsianer entdecken den Streiter am Rand des Sonnensystems. Sie stellen den Magnetfeld-Konverter für die einzige Waffe fertig, die den Streiter vernichten könnte: den Flächenräumer am Südpol der Erde. Dort nimmt ein Team den Kampf gegen die Zeit auf: Matthew Drax, die junge Xij, die in sich die Geister unzähliger früherer Leben trägt, die Hydriten Gilam’esh und Quart’ol, der geniale Erfinder Meinhart Steintrieb und der Android Miki Takeo. Dazu stößt noch der Daa’mure Grao, der auf den 13 Inseln die Macht übernommen und Aruula in einer Höhle eingesperrt hatte. Die überredet ihren alten Freund Rulfan, sie mit seinem Luftschiff zum Südpol zu bringen, um Matt zu warnen. Dort hat der Streiter Grao als Diener des Wandlers erkannt und übernommen. Die Gefährten legen ihn auf Eis und machen den Flächenräumer für den entscheidenden Schuss klar. Doch die Aufladung durch das Erdmagnetfeld geht nur schleppend voran.

Die Hydriten werden ebenfalls beeinflusst und Matt schickt sie durch eine der bei einer Sabotage entstehenden Zeitblasen in die Vergangenheit. Auch Steintrieb geht – nach Atlantis. Doch keinem von ihnen gelingt es, die Gegenwart zu ändern. Inzwischen wirkt sich der Einfluss des Streiters auch auf Manil’bud aus, Xijs erste Existenz. Das Bewusstsein der hydritischen Geistwanderin beeinflusst Xij, Grao aufzutauen. Er greift an, doch Takeo schlägt ihn nieder.

Als sich der Streiter über den Mond senkt, muss Matt feuern, obwohl die Energieladung erst bei 70% steht... und der Schuss krepiert! Einzige Auswirkung: Alle Zeitblasen im Flächenräumer werden von einer neuen, größeren gelöscht, in der sich die Zeiten rasant abwechseln. Der Streiter jedoch setzt seinen Weg zur Erde fort. Unter seinem Einfluss regieren Tod und Wahnsinn; auch Aruula und Rulfan sterben.

Als die kosmische Entität die Oberfläche des Planeten auf der Suche nach dem Wandler, dessen Essenz er wie ein Drogensüchtiger braucht, vernichtet, bleibt Matt, Xij und Grao nur die Flucht durch das neue Zeitportal...


Xij Hamlet schrie auf. Zwar hatte auch sie die Balance verloren, nachdem sie von der Flanke eines Felsblocks herabgerutscht war, hatte sich aber fangen können und hockte nun neben Matt. Der echsenhafte Daa’mure, der sie begleitete, hatte sich wohl vom Felsen abgestoßen und war zwei Meter entfernt auf allen vieren gelandet.

Das Zeitportal, das sie ausgespuckt hatte, waberte drei Meter über ihnen, fast zur Gänze in dem Felsen verborgen. Doch Xijs Aufmerksamkeit galt nicht dem bereits wieder verblassenden Phänomen, das sie aus dem Venedig des Jahres 1348 hierher gebracht hatte, sondern den walnussgroßen, seesternartigen Wesen vor ihr, die in diesem Augenblick in den Erdspalten verschwanden, die das Beben erzeugt hatte.

Auch Matt hatte sie gesehen und sog scharf die Luft ein. Es waren jene fleischfressenden Kreaturen aus dem Zeitwald, die ihnen schon im Flächenräumer das Leben schwergemacht hatten – und die auf einer reanimierten Leiche durch eine der Zeitblasen entkommen waren.[1] Offensichtlich in diese Epoche und an genau diesen Zeitpunkt, zu dem Xij und ihre beiden Gefährten nun ebenfalls herausgekommen waren.

Xij blickte zum Fuß des Felsens zurück – da lag tatsächlich der tote Marsianer, der von der Brut wiederbelebt worden war. Nun regte er sich nicht mehr.

»Scheiße!«, kommentierte Matt die Situation. Und er hatte recht damit: Es war ihnen schon im Flächenräumer nicht gelungen, diese Wesen zu vernichten. Erst war es ein einziges großes Exemplar gewesen – das sich nach einem Lasertreffer dutzendfach aufgeteilt hatte.

Von Grao’sil’aana, der sich erhoben hatte und nach allen Seiten blickte, kam kein Kommentar. Kein Wunder: Er hatte den Vorfall im Flächenräumer nicht miterlebt.

Auch Xij stand nun auf und sah sich um. Das Beben hatte aufgehört. Sie waren auf einer felsigen Ebene gelandet. Rechter Hand ragte üppiges Grün auf, und zwischen Büschen und Palmen glitzerte es silbern; offenbar ein See. Es war früher Abend und sah nach Regen aus. Am Himmel brauten sich dunkle Wolken zusammen. Es wehte ein warmer Wind.

»Diese verdammten Viecher!«, fuhr Matt fort. »Er trat an eine der Spalten und blickte vorsichtig hinein. »Mussten wir ausgerechnet hier landen?«

»Welche Viecher?« Grao verzog keine Miene. Auch nicht, nachdem Matt Drax ihn aufgeklärt hatte.

Xij beschäftigte mehr die Frage, wo dieses »hier« überhaupt war und in welcher Epoche es lag. Der Südpol war das jedenfalls nicht.

»Eines verstehe ich nicht.« Graos Stirn furchte sich nun doch. »Wieso waren diese Asseln überhaupt noch hier, wenn sie doch schon vor einigen Tage durch die Zeitblase gegangen sind? Haben sie etwa auf uns gewartet?«

»Man kommt immer zu dem Zeitpunkt an, an dem das Portal entstanden ist«, erklärte Matt.

»Und warum sind wir nicht im Flächenräumer gelandet?«, schaltete sich Xij ein und trat vorsichtshalber von den Bodenrissen zurück.

Matt zuckte die Schultern. »Das kann ich nur vermuten. Es sieht als, als hätten sich die Portale irgendwie... miteinander verknüpft. Das könnte an der besonderen Zeitblase liegen, die durch den zweigeteilten Schuss auf den Streiter entstanden ist. Oder...« Er stockte.

»Ja?«, fragte Grao lauernd.

»Oder der Streiter hat das Portal im Flächenräumer zerstört«, führte Matt den Satz zu Ende.

»Ist ein Zurück dann überhaupt noch möglich?«, fragte Xij.

»Wenn ich das wüsste.« Matt hob erneut die Schultern. »Aber lasst uns die Spekulationen auf später verschieben. Wir müssen herausfinden, wo wir sind.«

Wohin Xij auch blickte: Die Landschaft sah maghrebinisch aus. Der Boden: sandig, gelbbraun. Die Vegetation: kleinwüchsig, eher karg als saftig. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen. Das Glitzern rechter Hand schien ein See zu sein, vielleicht auch ein Meer. Sie sah Uferschilf und Schatten spendende Palmen. »Wenn mich nicht alles irrt, ist das da hinten eine Stadt«, sagte Matt. Er stand seitlich des Felsens und spähte in die seeabgewandte Richtung. Xij trat zu ihm und schmälte die Augen. Tatsächlich ragten in der Ferne die hohen Mauern einer befestigten Stadt auf.

»Sieht ziemlich altertümlich aus«, sagte Xij.

»Was noch kein Gradmesser ist«, meinte der Mann aus der Vergangenheit – oder Zukunft, je nachdem. »Im Nahen Osten oder Nordafrika sahen viele historische Städte auch zu meiner Zeit noch so aus.« Er grinste kurz. »Vielleicht klebt ja irgendwo ein Schild ›Weltkulturerbe‹ dran.«

»Süßwasser!«, klang hinter ihnen Graos Stimme auf. Sie wandten sich um. Der Daa’mure hatte, anstatt in die Ferne zu schauen, das Nächstliegende erforscht: das Gewässer. Nun stand er zwischen zwei Palmen und winkte zu ihnen herüber.

Zwei Minuten später hockten auch Matt und sie auf den Knien am Ufer und schöpften Wasser. Es war tatsächlich trinkbar. Xij nutzte die Gelegenheit und sprang kurzerhand in voller Montur in die Fluten, um sich zu waschen. Der Dreck von Venedig klebte noch an ihr. Der warme Wind würde ihre Sachen binnen Minuten wieder trocknen.

Sie begruben  den toten Marsianer. Grao schritt derweil das Seeufer ab. Xij hatte das Empfinden, dass er sich absichtlich von ihnen absonderte. Welchen Gedanken mochte der Daa’mure wohl nachhängen? Für ihn war die Mission, den Streiter durch eine Änderung der Geschichte zu vernichten, ebenso wichtig wie für die gesamte Menschheit.

Die kosmische Entität war hinter dem Wesen her, das die Daa’muren einst geschaffen hatte: dem Wandler. Der die Erde verlassen und weiter ins All geflohen war, und mit ihm sein gesamtes Volk. Grao’sil’aana war einer der letzten – oder vielleicht sogar der letzte Daa’mure auf Erden. Ihm allein oblag es, die Verfolgung des Wandlers zu verhindern.

Matt fasste unterdessen das knapp fünfzig Meter vom Ufer entfernte Zeitportal ins Auge; vermutlich, um sich den Standort einprägen für den Fall, dass sie von hier verschwinden mussten.

Nach einigen Minuten kehrte Grao zurück. »Da drüben führt ein ausgetretener Pfad nach Norden, genau auf die Stadt zu. Ein Karawanenweg, schätze ich.«

»Irgendwelche Reifenspuren oder sonstige Anzeichen von Zivilisation?«, fragte Matt, doch der Daa’mure schüttelte in einer menschlichen Geste den Kopf.

Xij vernahm plötzlich das Knurren von Matts Magen und lachte. »Wir haben mehr gemeinsam, als ich dachte.« Sie klopfte auf ihren flachen Bauch.

»Yeah.« Matt grinste. »Ich bezweifle allerdings, dass wir in dieser abgelegenen Ecke eine Imbissbude finden.« Er seufzte. »Und wenn doch – wir kennen nicht mal die lokale Währung.«

»Ich würde sagen, dass wir uns auf den Weg zu der Stadt machen«, sagte Grao. »Dort werden wir Antworten finden.«

»Ob es klug ist, sich so weit von dem Zeittor zu entfernen, ohne zu wissen, wo und wann wir sind?«, gab Matt zu bedenken.

»Ihr könnt natürlich auch hier hocken bleiben und langsam verhungern«, meinte Grao lakonisch. »Dann gehe ich eben erst los, wenn ihr tot seid.«

»Und wenn wir gleich wieder durch das Portal gehen und es woanders versuchen?«, schlug Xij vor.

»Ohne vorher festzustellen, ob genau das hier die richtige Zeit sein könnte, um dem Streiter einen Strich durch die Rechnung zu machen?«, sagte Matt. »Außerdem habe ich ein mieses Gefühl beim Gedanken an die Seesternmonster. Es ist unsere Schuld, dass sie hier gelandet sind. Wir sollten sie töten, bevor wir aufbrechen, sonst stellen sie noch Gott weiß was an.«

In diesem Moment wehte eine kalte Windbö über den See und der Himmel wurde noch finsterer. Ein einsamer Regentropfen klatschte auf Xijs Nase. Sie schaute zum Himmel auf. Schwarze Wolken trieben aus dem Osten heran. Die Luft kühlte sich rapide ab. Der Wind wehte Staub- und Sandkörner heran. Irgendwo in der Nähe meckerte eine Ziege.

»Wenn wir zu der Stadt gehen, brauche ich neue Klamotten«, sagte sie. Nicht nur, weil sie plötzlich fröstelte. Ihre Sachen waren noch nicht ganz trocken.

»Warum?«, kam es von Grao. Er hatte natürlich keine Probleme mit einem neuen Outfit. Als Gestaltwandler konnte er jede beliebige Form annehmen, die seiner Körpermasse entsprach.

»In Epochen, in denen Mauern mit Zinnen zum normalen Bild einer Stadt gehörten, sah man es meist nicht gern, wenn junge Frauen allzu offenherzig herumliefen«, schöpfte Xij aus dem reichen Erfahrungsschatz unzähliger Leben. »Wenn mich ein Muselmane in diesem dünnen Top sieht, komme ich vom Regen in die Traufe.« In Venedig hatte man sie für eine Hexe gehalten und verbrennen wollen; das wollte sie in Zukunft gern vermeiden. Zumal ihre erste Existenz, die Hydree Manil’bud, nicht mehr in ihrem Geist war. Durchaus möglich, dass sie damit die Fähigkeit des Geistwanderns verloren hatte.

Erst jetzt wurde Xij in aller Konsequenz bewusst, was das bedeutete: Ihr nächster Tod konnte der letzte sein! Und welche Fähigkeiten sie durch Manil’buds Trennung verloren hatte, war auch noch nicht abzusehen.

Matt nickte. »In manchen Ländern mussten sich Frauen sogar zu meiner Zeit – also Anfang des einundzwanzigsten Jahrhunderts – von Kopf bis Fuß verhüllen und die Welt nur durch fingerbreite Sehschlitze betrachten.«

Grao runzelte die schuppige Stirn. »Welchen Sinn hatte das?«

Matt verdrehte die Augen. »Dieses Thema sollten wir lieber nicht vertiefen. Besser ist es auf alle Fälle, wenn wir uns vorsorglich kultursensibel verhalten; da hat Xij völlig recht. Vorerst sollte meine Jacke genügen, damit man dich einen Knaben hält. Und später...«

Erneutes Gemecker übertönte seine letzten Worte. Sie schauten sich um. Ein junger Mann, in eine Art Nachthemd gekleidet, kam einen Hang herab. Er hatte einen Stecken in der Hand und zog ein simples hölzernes Wägelchen hinter sich her. Zwanzig bis dreißig Ziegen, die ihren Weg zu kennen schienen, liefen ihm voraus. Die beiden Menschen am Ufer wurden von den Tieren neugierig beschnuppert. Grao, der geistesgegenwärtig die Gestalt des fahrenden Händlers Hermon angenommen hatte, gingen sie blökend aus dem Weg.

Der Hirte war ein sonnengebräunter, schwarzlockiger Schmalhans von vielleicht fünfzehn Jahren. Beim Anblick von Xijs nackten Schultern quollen ihm beinahe die Augen aus dem Kopf. Als er Matt und Grao sah, schien ihm bewusst zu werden, zu welchem Resultat das allzu lange Verweilen eines Blickes auf einer Frau führen konnte, die nicht seine eigene Schwester war. Er riss sich das Häkelmützchen vom Haupt und verbeugte sich.

Mit ein paar gemurmelten Worten, die Xij die Stirn runzeln ließen, schob er sich an Matt und Grao vorbei. Er wollte den Ziegen folgen, die ihren Weg ungerührt fortsetzten.

Plötzlich machte es »Klick« in Xijs Kopf. Und sie stellte erleichtert fest, dass ihr zumindest die Fähigkeit, auf eine Sprache umzuschalten, die sie in einer früheren Existenz schon einmal gesprochen hatte, geblieben war. Der Junge sprach Hebräisch!

Obwohl es wohl eher Sache eines Geschlechtsgenossen gewesen wäre, das Wort an den Ziegenhirten zu richten, hatte Xij keine Wahl: Sie lief an dem Wägelchen vorbei und stellte sich ihm in den Weg.

***

Matt Drax nahm den Inhalt des Wägelchens in Augenschein, als es an ihm vorbei rumpelte: Darin lagen altertümliche Kleidungsstücke, verkorkte irdene Behälter, ein hölzernes Essbesteck, in Leinen verpackte Dinge; Proviant vielleicht. Das alles wies nicht gerade auf Neuzeit hin.

Während er noch überlegte, wie er sich dem Hirten verständlich machen sollte, sah er Xij an dem Wagen vorbeilaufen und sich ihm in den Weg stellen. Dass sie zu dem Jungen redete, überraschte ihn kaum. Schließlich wusste er um ihr Erbe und die damit verbundenen Fähigkeiten. Die Sprache kam Matt bekannt vor, ohne dass er sie sicher einordnen konnte. Arabisch vielleicht. Waren sie also im Nahen Osten gelandet?

Worte gingen hin und her. Matt versuchte anhand der Körpersprache des Hirten zu erkennen, um was es ging. Der Junge hatte seine Mütze abgenommen; er schien sich zu entschuldigen. Xijs Gesten deuteten an, dass sie ihm großmütig verzieh. Der Junge atmete auf. Er wirkte erleichtert, hielt den Blick aber gesenkt.

Xij deutete auf das Wägelchen und sagte etwas. Es klang fragend. Der Junge nickte bereitwillig. Xij entnahm dem Wagen eine Art Kutte mit Kapuze und einen Umhang jener Art, den man im Mittelalter – und davor – als Mantel bezeichnet hätte.

Matt wollte sich gerade erkundigen, womit sie ihren Erwerb bezahlen wollte, als Xij beide Hände in die Taschen ihrer Armeehose steckte und darin herumwühlte. Die Rechte kam mit einer Münze wieder zum Vorschein, die Matt bei genauerem Hinsehen als Zwei-Euro-Stück identifizierte. Wo zum Henker hatte sie das denn her? Vermutlich, gab er sich selbst die Antwort, war es ein Erinnerungsstück an ihre Heimat Hamburg. Ihr Vater war ein wohlhabender Kauffahrer gewesen, bevor sein Bruder ihn ermorden ließ.

Xij drückte dem Jungen die gold- und silberfarbene Münze in die Hand. Der biss hinein, nickte zufrieden und setzte sein Häkelmützchen wieder auf. Dann sagte er »Shalom« und folgte seinen Ziegen.

»Ich weiß jetzt, wo wir sind«, entfuhr es Matt. »Israel!«

»Ach, nee.« Xij hob die Textilien hoch und schüttelte sie aus. »Woran hast du das nur gemerkt?« Sie warf ihm die Kutte zu und begutachtete den Mantel von allen Seiten. Er war fadenscheinig, löcherig und musste dringend unters Bügeleisen, doch um ihren Oberkörper zu verhüllen, war er ideal. »Allerdings weiß ich nicht genau, wie man das Land momentan nennt. Bis es Israel heißt, dürften noch rund zweitausend Jahre vergehen.«

»Was hat der Junge gesagt?«, fragte Matthew.

»Er hat sich entschuldigt, weil er auf meine...«, sie blickte auf ihren flachen Busen und lachte, »… nackten Schultern geschaut hat.«

»Du hast Hebräisch mit ihm gesprochen – also warst du früher schon einmal hier?«, erkundigte sich Matt.

Xijs Miene verdüsterte sich kurz. »Nur als Kind«, antwortete sie. »Danach musste ich in Ägypten Sklavendienste leisten. – Aber das ist eine andere Geschichte. Wichtiger ist, was ich sonst noch erfahren habe.« Sie deutete auf die Stadt in der Ferne. »Du wirst es nicht glauben: Es ist Sodom!«

»Das Sodom?«, echote Matt. Natürlich kannte er die Geschichte von Sodom und Gomorrha aus der Bibel. Was aber nicht bedeutete, dass er an »Gottes Zorn« glaubte, der beide Städte wegen ihrer Sündhaftigkeit vernichtet haben sollte.

»Sieht so aus«, antwortete Xij. »Wenn ich ihn richtig verstanden habe, hat der Junge die Obrigkeit der Stadt ›verrucht‹ genannt. Er sagte, dass hinter ihren Mauern Sitten herrschen, die der Herr sicher nicht gutheißt.«

»Der Herr?«, warf Grao ein.

»Damit ist vermutlich Gott gemeint, nicht der Herrscher der Stadt«, erklärte Matt. »Bist du mit irdischen Religionen vertraut?«

»Ich kenne zumindest ihre Bezeichnungen und Urväter«, gab Grao zurück. »Aber der Irrglaube der Primärrassenvertreter hat mich nie sonderlich interessiert.«

»Kein Wunder, wo doch der eigene Gott in einem Felsbrocken im Kratersee hauste«, murmelte Matt. Der Regentropfen, der im selben Moment auf seine Nase klatschte, war erheblich dicker als der erste. Der Wind, der vom See her kam, wurde kälter.

Matt hatte nicht vor, sich mit einem Außerirdischen über Theologie zu unterhalten. Sie brauchten ein Dach über dem Kopf und eine Mahlzeit. Dann mussten sie sich überlegen, wie sie die verfluchten Seesternmonster vernichten konnten.

Dass sie sich der Sache annehmen mussten, war ihm gleich bewusst gewesen. Falls sich die Viecher unterirdisch in die Stadt durchgruben und ihre Bewohner zu Zombies machten, war dies ein irreparabler Eingriff in die Geschichte. Das mussten sie verhindern.

»Dann los.« Xij wandte sich um und ging voraus. Matt warf sich die Kutte über die Schulter. Sie folgten dem Hirten und seiner Herde, die inzwischen die halbe Strecke zur Stadtmauer zurückgelegt hatten.

»Was hat dich so an dem Namen der Stadt erschreckt?«, fragte Grao, als die Felsen ein Stück hinter ihnen lagen. »Irgendetwas ist dort passiert, oder irre mich?«

»Ganz und gar nicht.« Matt schüttelte den Kopf. Aber wie sollte er als nicht sehr bibelfester Erdbewohner einer außerirdischen Intelligenz erklären, was er mit der Stadt Sodom verband? Er versuchte es wenigstens: »Die Stadt soll vier- bis fünftausend Jahre vor unserer Zeitrechnung existiert haben und von Gott wegen der Sünden ihrer Bewohner vernichtet worden sein. Sie wird zwar in alten Schriften erwähnt, doch nie richtig beschrieben. So weit ich weiß, hat man nie einen Beweis für ihre Existenz gefunden; sie kann also durchaus ein Mythos gewesen sein. Möglicherweise ist sie nur ein Gleichnis, das den Menschen als Negativbeispiel dienen soll.«

»Wofür?«

Matt grinste. »Zum Beispiel, dass Gott einem in den Arsch tritt, wenn man sich nicht an seine Regeln hält.«

»Dieser Gott hat also seine Anhänger getötet, wenn sie ungehorsam waren?«, hakte Grao nach. »Das klingt nicht nach einer guten Strategie.«

»Wie gesagt, es ist wohl mehr ein Gleichnis...« Matt hatte ein ungutes Gefühl bei dem Gedanken, was sie dort erwarten könnte. Um Xij machte er sich dabei die meisten Sorgen. Grao würde auf sich aufpassen können, aber wenn man Xij als junge Frau erkannte, konnte wer weiß was passieren.

Es fing nun an zu nieseln. Die Luft kühlte sich deutlich ab. Matt fröstelte trotz des Umhangs. Um sich selbst abzulenken, fuhr er fort: »Es ist wohl eher so, dass ein Erdbeben Sodom vernichtet hat – oder ein Meteoritenschwarm. Oder ein Großbrand. Zu meiner Zeit war jedenfalls kein Stein mehr von der Stadt erhalten.«

Er schaute nach vorn. In fünf Minuten würden sie die Stadt erreicht haben. Der Hirte und seine Ziegen waren nicht mehr zu sehen. Vor ihnen ragte eine mehrere hundert Meter breite Stadtmauer aus rötlichem Quadergestein auf. Nur wenige Gebäude ragten darüber hinaus. Matt registrierte einige Zwiebeltürme orientalischen Typs. Auf dem Wehrgang schritten weiß gewandete Soldaten mit angespitzten Helmen und Lanzen daher.

Es wurde nun rasch dunkel. Matt zog den Umhang enger um sich. Er wollte nicht schon am Stadttor auffallen. Um sich ihm anzugleichen, bildete Grao einen passenden Umhang. Und er verlieh seiner Hermon-Gestalt einen etwas dunkleren Teint.

Die Konversation würde Xij übernehmen müssen. Matt hoffte, dass sie – wie schon so oft – als Knabe durchging. Das würde vieles leichter machen.

Das Wichtigste war es nun, ein Quartier vor dem Unwetter zu finden. Waren sie erst einmal in der Stadt, würde sich alles Weitere schon finden.

Matt musste wieder an die Seesternmonster denken. Wie hatte Grao sie genannt? Asseln. Eine ganz passende Bezeichnung eigentlich. Vielleicht würde man in der Stadt eine brennbare Flüssigkeit bekommen können. Er wollte zumindest versuchen, sie an ihrem Landepunkt in die Erdbebenspalten zu kippen und anzuzünden.

Falls die Biester überhaupt noch dort waren. Die Vorstellung, dass sie sich unter der Stadtmauer her nach Sodom durchgruben, behagte ihm ganz und gar nicht.

Matt riss sich zusammen. Angesichts der hartgesichtigen Torwachen, die nun auf sie aufmerksam wurden, stellte er alle anderen Überlegungen erst mal in den Hintergrund...

***

Bis zu seinem elften Lebensjahr hatte Hauptmann Melchior geglaubt, dass man als treuer Diener der Götter sein Glück machen und das Leben einem viele Freunde bescheren würde.

Dann hatte sein Halbbruder Orlok ihm mit einem Holzscheit das Nasenbein gebrochen, ihm ins Gemächt getreten und ihn einen »verfluchten Bankert[2]« genannt, der später mal in seinem Königspalast höchstens die Aborte reinigen dürfe.

Diese Gemeinheit hatte Melchior Orlok ebenso wenig verziehen wie seine – meist erfolgreichen – Versuche, ihn bei jeder Gelegenheit aufgrund seiner Körpergröße lächerlich zu machen. Damals war Melchior noch täglich in den Tempel gegangen und hatte die Götter gebeten, ein Blitz möge seinen Bruder treffen.

Die Götter Sodoms hatten ihn nicht erhört. Also hatte Melchior sich wutschäumend der finsteren Dämonengottheit Kroak zugewandt. Kroak war der oberste Gegenspieler der Gottheiten, denen die Sodomiter ihre Existenz verdankten; eine Mischung aus einer Echse und einem Krokodil. Sein Bildnis prangte über dem Haupttor der Stadt, um jeden abzuschrecken, der Böses im Schilde führte.

Die angeblich guten Götter hatten Orlok nach dem Tod ihres gemeinsamen Vaters Bera zum König gemacht. Für Melchior war nur ein kleines Amt übrig geblieben: Er war nun Hauptmann der Stadtgarde; Herr über hundert meist tumbe Söldner, die den Geist nicht mit Schaumlöffeln gefressen hatten und denen man jeden Handgriff erklären musste.

Ich bin nur einer von zehn Hauptleuten, dachte Melchior griesgrämig, als er am Haupttor stand, um den Zustrom der Besucher zu begutachten: Bürger, die von einer Reise zurückkehrten; Bauern aus dem Umland, die in Sodom Waren feilbieten wollten; Kaufleute aus den Nestern der Umgebung, deren Ziel es war, sich mit hochwertigen Waren sodomitischer Handwerker einzudecken; Huren, die von den Gelüsten wohlhabender Städter profitieren wollten; und der eine oder andere Hirte, der mit seinen Ziegen vor dem heraufziehenden Unwetter hinter die Stadtmauern floh. Dazu noch die üblichen Diebe und Räuber, die man aus anderen Städten des Jordanlandes vertrieben hatte und die ihr Glück nun hier versuchten.

Diese Leute zu überprüfen war Melchiors Beruf, den er nach bestem Wissen und Gewissen ausfüllte. Tagediebe, denen man schon von fern ansah, dass sie nur gekommen waren, um sich zu bereichern, warfen seine Männer achtkantig zum Tor hinaus.

Zusätzlich hielt Melchior aber auch Ausschau nach Besuchern, deren körperliche Attraktivität ihm ins Auge sprang. So wie zum Beispiel der flachshaarige Bengel, der sich auf einer Höhe mit dem zweispännigen Fuhrwerk des Kaufmanns Lot befand. Als Melchior aus dem Wachlokal am Stadttor trat, fiel ihm seine grazile Gestalt sofort auf. Heiße Phantasien wurden in ihm wach. Obwohl er das Jordanland in seinen dreißig Lebensjahren noch nie verlassen hatte, wusste er von weit gereisten Kaufleuten, dass im hohen Norden solche Haarfarben üblich waren.

Der in einen schäbigen Umhang gehüllte Knabe war so schön, dass Melchior wie vom Donner gerührt stehen blieb. Er fragte sich, wie es ihm gelingen könne, den Bengel zu jenem Tun zu überreden, das ihm gerade durch den Kopf ging. Als zwei grobschlächtige Torwächter sich des Knaben annahmen, um ihn nach Waffen oder Schmuggelware zu durchsuchen, wusste er es: Es machte immer einen guten Eindruck, wenn man einem Menschen zu Hilfe kam, der sich in Bedrängnis wähnte.

»Weg da!«, fauchte Melchior. Die Nilpferdpeitsche in seiner Rechten knallte. Er drängte die Torwächter beiseite, die sofort um Vergebung baten, und befahl ihnen, jemand anderen zu überprüfen.

»Ich bin Hauptmann Melchior«, sagte er zu dem flachshaarigen Knaben, dessen außergewöhnliche Schönheit ihn nun, da er ihn aus der Nähe sah, noch mehr bezauberte. »Wie ist dein Name, Junge, und was führt dich nach Sodom?«

Der Jüngling, der höchstens zwanzig Sommer gesehen hatte, setzte einen leicht verdutzten Blick auf. Natürlich hatte er nicht damit gerechnet, dass ein mächtiger Mann ihm so freundlich gesonnen war. Zwei Kerle schienen ihn zu begleiten: der eine ebenfalls flachshaarig, doch mit harten, männlichen Zügen, die ihn für Melchior nicht anziehend machten; der andere ein beleibter dunkelhaariger Klotz.

Der Hauptmann schenkte ihnen keine Beachtung. Er war daran gewöhnt, dass man ihm Respekt zollte. Er war im ganzen Land als Halbbruder des Königs bekannt. Jeder wusste von seinem Jähzorn, der sich spontan zeigte, sobald ihm ein Wunsch verwehrt wurde. Wenn diese Fremden von ihm gehört hatten, war es gut für sie und ersparte ihm viel Arbeit.

»Ich heiße Xij«, erwiderte der Knabe mit einem glockenhellen Stimmchen, das Melchior sofort verzauberte. »Ich bin nach Sodom gekommen, um... das Glück zu suchen.«

Er sprach wie ein Hebräer, der lange Zeit in der Fremde gewesen war. Dass er bei diesen Worten wie eine Jungfer errötete, machte Melchior vor Lüsternheit rasend. Eins stand fest: Er musste diesen Bengel haben, und zwar noch heute Nacht!

»Du hast es gefunden, mein Lieber.« Melchiors sehnige Hand berührte Xijs Unterarm und streichelte ihn. »Zufällig bin ich ein Mann von nicht geringem Einfluss, der viele Möglichkeiten hat, dich glücklich zu machen.«

»Oh«, sagte Xij und fügte schnell hinzu: »Gestatte mir, meinen Oheim und seinen Knecht zu unterrichten, Hauptmann, denn Sie stammen aus dem hohen Norden und verstehen deine Sprache nicht.« Schon stieß er einen melodischen Singsang aus, der an den Flachshaarigen und den Klotz gerichtet war. Beide nickten.

»Gestatte mir, dass ich dir meine Begleiter vorstelle, Hauptmann.« Xij deutete nacheinander auf die beiden. »Maddrax und Grao. Sie kommen aus Engelland und gehören zum Volk der Angeln.«

Maddrax verbeugte sich höflich. Man sah ihm an, dass er eine gewisse Erziehung genossen hatte. Grao, sein Knecht, fletschte die Zähne. Melchior wusste nicht genau, wie er diesen Menschen einordnen sollte. Für einen Bediensteten war er vielleicht eine Spur zu selbstbewusst. »Wir sind Schiffbrüchige«, fuhr Xij fort. »Wir wollten eigentlich nach...«

Irgendwo hinter ihr in dem Pulk der Wartenden ertönte plötzlich ein Schrei.

Hauptmann Melchior reckte den Hals. Ein zerzauster Einäugiger löste sich aus der Schlange und schwenkte einen Arm. Dort, wo seine Finger hätten sein müssen, spritzten vier dunkelrote Fontänen Blut in die Luft.

Die beiden Torwachen ließen von den drallen Huren ab, die sie betasteten. Aus dem Wachlokal sprangen zwei weitere Behelmte hervor, schwangen ihre Säbel und verlangten laut zu wissen, was der Grund für die Flüche war, die nun überall in der Schlange zu hören waren. Als sie den Einäugigen sahen, drängten sie sich zu ihm durch.

»Hinfort, Diebespack!« Der hinter Xij in der Schlange wartende Kaufmann Lot schlug einem Ziegenbärtigen, der Einauge zu Hilfe kommen wollte, mit einem Knüppel aufs Ohr. Der Mann taumelte heulend zurück. Melchior kannte sowohl ihn als auch den Einäugigen: Letzterer war in der Unterwelt Sodoms als Langfinger bekannt. Ein hakennasiger Dritter versuchte nun, Einauges Handgelenk mit einem Strick abzubinden. Dessen Blut wiederum spritzte einem narbigen Tagedieb ins Gesicht, der Lot nun mit einem Krummdolch zu Leibe rückte.

»Vorsicht!«, rief Xij.

Lot fuhr herum.

Aus Graos Umhang wuchs ein Säbel hervor – für Melchior sah es für einen Moment tatsächlich so aus –, der wuchtig und mit flacher Klinge von unten gegen den Unterarm des Narbigen schlug. Der Dolch flog durch die Luft. Der Narbige griff fluchend an seine Hüfte und zückte ebenfalls einen Säbel.

Die am Stadttor wartenden Menschen spritzten von Angst getrieben mit lautem Geschrei auseinander, was wiederum die mitgeführten Tiere verschreckte. Ein Gaul ging wiehernd auf der Hinterhand hoch. Lots Gespann wollte sich in Bewegung setzen, doch der stämmige Kaufmann griff in das Zaumzeug und hielt es fest. Während Grao sich mit dem Säbel dem Narbigen entgegenstellte, ließ Hakennase von dem jammernden Langfinger ab, zog ebenfalls seine Waffe und warf sich fluchend ins Gefecht.

Bevor Hakennase Grao jedoch behindern konnte, stellte Xij ihm ein Bein. Der Mann wankte nach vorn, und Maddrax’ gestreckte Rechte traf so wuchtig seinen Nacken, dass Hakennase zu Boden plumpste wie ein nasser Sack.

Gleichzeitig gingen Lots Zugtiere endgültig durch; der Kaufmann konnte sie nicht mehr bändigen. Sie preschten voran und zogen Lot hinter sich her. Die Torwächter erwiesen sich als beherzt: Sie griffen ins Zaumzeug und brachten die Tiere nach wenigen Metern zum Stehen.

Graos Säbel traf unterdessen den Hals des Narbigen mit der stumpfen Seite, doch mit so viel Kraft, dass der Mann zurücktaumelte und bewusstlos über Hakennase zusammenbrach.

Melchior hatte kein Mitleid mit den Dieben: Es war sein Beruf, Sodom von solcherlei Geschmeiß zu befreien. Langfinger hatte sogar schon die Strafe für sein Vergehen erhalten und konnte sich dabei noch glücklich schätzen: Normalerweise hackte man Dieben die rechte Hand ganz ab.

»Zum Glück hatte ich ein Dutzend gespannte Schnapper zwischen meinen Waren verborgen.« Lot kramte auf der Ladefläche seines Fuhrwerks und zog eine mechanische Falle aus einem Sack. Sie war zugeschnappt und blutig. Als er sie schüttelte, fielen Langfingers Finger auf den Boden, und die gaffende Menge wich aufstöhnend zurück. »Ein neues technisches Wunderwerk der berühmten Schmiede aus Hebron, die ich jedem zu erwerben empfehle, der seinen Besitzstand wahren möchte!«, pries Lot gleich an Ort und Stelle seine Ware an.

Die Menschenmenge hatte jedoch nur Augen für die Fremden, die Lot beigestanden hatten. Man warf ihnen neugierige Blicke zu – nicht zuletzt wegen ihrer hellen Haare.

Beim Anblick der metallenen Schnapper empfand Melchior ein leises Grauen. Damit niemand seinen Gemütszustand bemerkte, befahl er seinen Männern, die Halunken in den Kerker zu verfrachten und einen Medikus für Langfingers kastrierte Hand zu bestellen. »Dreißig Tage Brot und Wasser im tiefsten und dunkelsten Loch für die Frechheit, auf der Schwelle der Stadt König Orloks brave Bürger auszurauben und anzugreifen!«

»Lang lebe der König«, sagte Lot und nickte zustimmend. Das Volk murmelte. Xij und seine Begleiter verzogen keine Miene.

Melchior wies seine Männer an, die Wartenden zügig abzufertigen, dann wandte er sich wieder Xij zu, der inzwischen mit Lot und seinen Begleitern ein Grüppchen bildete. Lot bedankte sich bei den Dreien: Er umarmte sie und drückte sie an sich, und hätten die Torwachen ihn nicht aufgefordert, die Einfahrt in die Stadt nicht länger zu blockieren, hätte er die Fremden sicher auch noch mit nach Hause genommen, um sie seiner Familie vorzustellen. »Ich danke euch für die Hilfe«, sagte er. »Wenn ihr einmal die meinige benötigt, lasst es mich wissen.«

Melchior gab ihm mit einem Wink zu verstehen, dass er sich trollen solle. Lot wusste natürlich, wie rigoros er werden konnte, wenn man ihn in seinen Interessen behinderte. Und worin seine momentanen Interessen bestanden, hätte ein Blinder gesehen.

Melchior winkte Xij durch die Kontrolle. Sein Oheim und der Knecht wollten ihm folgen, doch Melchior hob eine Hand. Dass die Männer sofort verstanden und innehielten, kündete von ihrer Intelligenz. Weniger gefiel ihm jedoch Maddrax’ Gesichtsausdruck. Konnte es sein, dass er Ansprüche auf Xij stellte? Dabei wirkte er gar nicht wie jemand, der dem eigenen Geschlecht zugetan war...

Melchior führte Xij zum Wachlokal. »Ich muss sagen, euer spontaner Einsatz zugunsten des Kaufmanns hat mich sehr für euch eingenommen«, begann er die Konversation. »Männer wie euch kann die königliche Garde gut gebrauchen.« Er griff in eine Tasche seines kunstvoll bestickten Wamses, entnahm ihm ein Beutelchen und schüttelte es vor Xijs Ohr. Der Münzenklang war unüberhörbar. »Dieses Handgeld zahlt die königliche Schatzkammer normalerweise für ein Dutzend Söldner. Doch angesichts eures Einsatzes bin ich bereit, euch dreien dieses Sümmchen zu überlassen, wenn ihr euch unserem König verpflichten wollt.«

»Nuuun...«, sagte Xij.

Melchior sah, dass es hinter der Stirn des Jungen arbeitete. War er vielleicht nicht frei in seinen Entscheidungen, weil er Maddrax verpflichtet war?

»Zudem«, fuhr er einschmeichelnd fort, »könnte ich dir das Privileg eines Quartiers in meinem bescheidenen Heim anbieten.« Er räusperte sich. »Ich brauche wohl nicht darauf hinzuweisen, dass sich das Heim eines Hauptmanns von dem eines Gardisten wesentlich unterscheidet: Unter anderem verfügt es über ein marmornes Bad – und über Personal, das sich auch um deine Wünsche kümmern kann.«

»Abgemacht«, sagte Xij. Seine schmale Hand entriss Melchior das Beutelchen und ließ es unter seinem schäbigen Mantel verschwinden. Seine Gerissenheit gefiel Melchior. Er war bestimmt für jedes lüsterne Spiel zu haben.

»Erlaubst du mir, dass ich meine Gefährten über unser Abkommen unterrichte, Hauptmann?« Xij deutete über seine Schulter zurück.

»Gewiss.« Melchior rieb sich die Hände und wies seine Männer an, Maddrax und Grao bevorzugt abzufertigen.

Die Gardisten ließen die Fremdlinge durch, was Gemurre unter den Wartenden auslöste, die vor ihnen in der Schlange standen. Um den Pöbel in seine Schranken zu weisen, ließ Melchior seine Peitsche auf einige Rücken und Arme klatschen. Die Leute wichen zurück.

Währenddessen redete Xij ein Stück abseits auf seine verdutzt dreinschauenden Begleiter ein. Melchior hatte nicht den Eindruck, dass Maddrax und Grao erfreut waren, doch als Xij ihnen das Beutelchen zeigte, nickten sie.

Melchior empfand klammheimliche Freude, als er zu ihnen ging und sie zu einer Mahlzeit in sein bevorzugtes Gasthaus einlud. Dem Anschein nach hatte er damit das Eis gebrochen: Die Mienen der neuen Rekruten erhellten sich. Als er losging, Xij an seiner Seite, folgten die Männer ihm.

***

Die Statuen des Dämonen Kroak über vielen Haustüren erregten Xijs Aufmerksamkeit, sodass Melchior sich bemüßigt fühlte, auf dem Weg zum Gasthof ein wenig über die Götter zu erzählen, denen die Bewohner Sodoms huldigten.

Dass er selbst kein Wort der Tempellehre glaubte, behielt er für sich: Wer sich im Jordanland als Atheist sah, war gut beraten, mit seiner Meinung nicht hausieren zu gehen. Die Anhänger der lokalen Götter unterschieden sich in ihrem Fanatismus nicht von denen anderer Kulte: Sobald sie Ungläubige erspähten, waren sie mit Teer und Federn schnell bei der Hand.

Es nützte nichts, die Götter anzubeten: Er hatte den Obergott nach dem Ableben seines Vaters oft angefleht, seinen Bruder daran zu hindern, sich das Recht der Könige herauszunehmen und seine Mutter, König Beras Witwe, zu beschälen. Er hatte sein Flehen nicht erhört.

Orlok hatte sich jahrelang nach Herzenslust an ihr verlustiert und sie dann durch seine Schwester ersetzt. Melchiors Mutter hatte sich von einem Balkon in den Hofgarten gestürzt und sich den Hals gebrochen: Laut amtlicher Verkündung aus Trauer über das Ableben Beras; in Wahrheit aber aus Gram, ihrer Tochter Platz machen zu müssen.

Der Tod seiner Mutter hatte Melchior zum Apostaten gemacht. Kein Tag verging, an dem er dem Obergott seine Missachtung zeigte: Er bewahrte seine Statue in einen Spucknapf aus Messing auf.

Außerdem dachte Melchior seit diesem Tag darüber nach, wie er Orlok töten und seinen Platz einnehmen konnte, ohne dass der Verdacht auf ihn fiel. Nun schien sich das Glück mehr und mehr auf seine Seite zu schlagen: Orlok wurde, was bei Hofe niemandem verborgen geblieben war, ziemlich wunderlich. Er verwechselte die Namen ihm ergebener Untertanen. Er stockte bei Gesprächen und Audienzen oftmals so lange, dass man glaubte, er hätte den Faden verloren. Manchmal äußerte er auch ellenlange Sätze ohne Hand und Fuß. Wäre Orlok ein Greis gewesen, hätte sein Verhalten niemanden geschert, doch er zählte erst fünfundvierzig Sommer.

Seit Orlok sich wunderlich benahm, hörten seine Berater ihm besonders achtsam zu und legten jedes Wort auf die Goldwaage, um ihn nicht falsch zu interpretieren.

Anfangs hatte Melchior sich die Hände gerieben: Er hoffte, dass Orloks Verblödung rasch voranschritt, denn Könige, deren Geist sich verwirrt hatte, waren für ein Reich eine tödliche Gefahr. Folgte das strategische Denken eines Monarchen nicht mehr der Logik, sondern dem Paarungsflug von Schmetterlingen, war es um das Reich bald geschehen.

Leider nahm die Verwirrtheit des königlichen Hirns jedoch nicht weiter zu! Wer Orlok nicht näher kannte, hielt ihn bestenfalls für schrullig. Auch hinderte es ihn nicht daran, lasziven Lustbarkeiten zu frönen. Orloks Privatleben hatte Sodom im ganzen Jordanland einen zweifelhaften Ruf eingetragen. Das Gerücht, dass er wie ein ägyptischer Pharao darauf bestehe, dass seine Halbschwester Orphea sein Lager teile, trug nicht dazu bei, das Ansehen der Sodomiter in anderen Reichen zu steigern.

»Da sind wir«, sagte Melchior und öffnete die Tür zum Gasthaus »Lavendelparadies«. Als er über die Schwelle trat, wurde es schlagartig ruhiger im Gastraum und man widmete sich betont intensiv dem Essen oder den Getränken.

Melchior führte seine Gäste in seine Nische, die der Bühne gegenüberlag, auf der nach Mitternacht begabte Künstler Darbietungen zeigten, die man anderswo nicht zu sehen bekam.

Der Wirt, ein schnauzbärtiger Hunne, kam diensteifrig hinter dem Tresen hervor und putzte den Tisch mit einem feuchten Tuch ab. Er begrüßte Melchior untertänig, ließ es sich aber nicht nehmen, auch die beiden Flachshaarigen mit interessierten Blicken zu mustern.

Nachdem alle Platz genommen hatten, bestellte Melchior einen Krug seines Lieblingsweins und eine Fleischplatte für vier Personen. Der Wirt brüllte einem mageren Mädchen zu, was »der verehrte Herr Hauptmann« zu trinken wünschte und eilte in die Küche, um sich persönlich um die Zubereitung des Essens zu kümmern.

Melchiors Blick schweifte durch die rustikale Gaststube, und ihm wurde überall untertänig zugenickt. Er bedankte sich mit einem Lächeln, wohl wissend, dass die Verehrung daraus resultierte, dass sein Bruder König war.

Der Wein kam. Xij erbot sich, die Gläser zu füllen. Während er damit beschäftigt war, fragte sich Melchior, ob er Xij zu seinem ständigen Lustknaben machen sollte, wenn er erst König war. Die Vorstellung erregte ihn so sehr, dass er sich zusammenreißen musste, um nicht aufzufallen.

Sie prosteten sich zu und tranken einen Schluck. Der Wein schien heftig auf die Rekruten zu wirken, aber sie verzogen keine Miene und heuchelten tapfer, dass sie noch nie im Leben einen köstlicheren Tropfen genossen hätten.

Während Maddrax und der wortkarge Klotz namens Grao ihre Blicke durch den Gastraum schweifen ließen, nutzte Melchior die Gelegenheit, Xij näher kennen zu lernen. »Wo liegt dieses Engelland, aus dem ihr kommt?«, fragte er neugierig. »Ich habe schon von Menschen mit gelbem Haar gehört, aber noch nie einen gesehen.«

»Über dem maghrebinischen Meer«, erwiderte Xij. »Die Angeln sind eine große Seefahrernation, ungefähr so wie die Wikinger, nur haben sie mehr Kultur als die Barbaren aus dem eiskalten Norden.« Er zwinkerte fröhlich. »Man erkennt es daran, dass sie Hühner braten, bevor sie sie essen.«

Melchior musste lachen. »Ich muss gestehen, dass ich von diesem Engelland noch nie gehört habe... Aber von den Wikingern habe ich gehört. Sie sollen die Schrecken der Meere sein.« Er zuckte die Achseln. »Wir Sodomiter fahren nie aufs Meer hinaus. Es ist zu weit entfernt. Ich glaube, die Hebräer betreiben Seefahrt.« Er runzelte die Stirn. »Wenn deine Freunde aus so weiter Ferne kommen...« Er wurde leiser, denn er wollte nicht, dass ihn jemand hörte. Er war nicht bereit, auf Xij zu verzichten, bloß weil sie vielleicht ein falsches Bekenntnis hatte. »Beten sie da etwa auch zu fremden Göttern?«

»Wäre das ein Problem?«, hauchte Xij noch leiser.

»Je nachdem mit wem man hier redet, könnte es eins werden«, raunte Melchior. »Wir haben viele Götter, von denen manche gut und andere böse sind. Der Böseste ist Kroak. Er ist eher ein Dämon, aber viele Männer, die vom Säbel leben – Söldner und Gardisten – beten zu ihm. Das Problem ist nur, dass fremde Götter hier nicht gern gelitten sind. Entlarvt man ihre Anhänger, wirft man sie mit Vorliebe in siedendes Öl, bis sich ihr Fleisch von den Knochen löst.« Er trank einen weiteren, diesmal größeren Schluck und sah zu den beiden anderen Rekruten hin. Offensichtlich verstanden sie kein Wort von dem, was er mit Xij besprach, denn sie trugen immer noch Gleichgültigkeit zur Schau.

»Ich verstehe«, sagte Xij nachdenklich. »Was uns anbetrifft, so haben wir unseren Göttern abgeschworen, weil sie sich als machtlos und betrügerisch erwiesen haben. Wir sind nur aus einem Grund ins Morgenland gereist: Wir suchen einen neuen Gott und einen neuen Herrn, dem wir unser Leben weihen können.«

Melchior atmete beruhigt auf und legte seine sehnige Hand auf die seines hübschen Gegenübers. Er fragte sich nur kurz, was Xij mit dem Ausdruck »Morgenland« meinte, denn ihm stand der Sinn nach anderen Dingen.

»Du glaubst nicht, wie beruhigt ich bin, das zu hören, mein lieber Junge.« Er schaute Xij tief in die blauen Augen. Dessen linke Hand tätschelte Melchiors Rechte. Die Berührung erschien ihm als so großes Glücksgefühl, dass er kaum noch ruhig sitzen konnte. »Wenn du erst in meinem Hause wohnst und alle wissen, dass du mein Günstling bist«, sagte er zu Xij, »wird ohnehin niemand mehr nach deinen früheren Göttern fragen.«

Das Essen wurde aufgetragen. Melchior, dessen Magen knurrte, fiel über seine Portion her wie ein Wolf. Während er aß, informierte er die Rekruten über ihre künftigen Pflichten und die Verhältnisse in Sodom. Bis sie der hebräischen Sprache mächtig waren, würde Xij ihnen, wie auch jetzt, alles Wichtige übersetzen. In den ersten Wochen sollten sie zusammen Dienst tun, um alle Befehle und Dienstvorschriften zu lernen, die ein Gardist verstehen musste.

Maddrax und Grao schienen kluge Köpfe zu sein: Xij brauchte nur wenige Sätze, um ihnen den weitschweifigen Monolog ihres Vorgesetzten verständlich zu machen. Einfache Floskeln wie »Zu Befehl, Hauptmann!«, »Bitte um Vergebung, Durchlaucht!« und »Schleudert den Burschen zu Boden!« lernten sie schon während des Hauptgangs auswendig, was Melchior entzückte, denn er selbst tat sich mit fremden Zungen schwer: Auch nach dreißig Jahren war ihm die hebräische Grammatik ein Buch mit sieben Siegeln.

***

Nach dem Essen spendierte Melchior einen weiteren Krug seines Lieblingsweins und stieß mit den Rekruten an. Die Gäste im Lavendelparadies wechselten ständig, und viele der Blicke, die Xij und ihn trafen, waren eindeutig neidischer Natur. Mit zunehmendem Weingenuss wurde es Melchior innerlich wärmer. Außerdem fühlte er sich wohler. Irgendwann, nach dem neunten oder zehnten Becher, erlaubte er sich ein paar Zoten aus seinem Leben zu erzählen, um zu ergründen, welche Wirkung sie auf den süßen Bengel hatten, den er nun wirklich ernsthaft zu seiner Königin machen wollte.

Als Melchior schilderte, wie er auf den Orgien seiner hemmungslosen Geschwister zuging, errötete Xij so unverdorben, dass Melchior ihn am liebsten über den Tisch gezogen und in aller Öffentlichkeit abgeküsst hätte. Er wurde davon abgehalten, weil nun eine von acht muskulösen Sklaven getragene Sänfte vor der offenen Tür des Gasthofes anhielt. Dass ausgerechnet sein Bruder in der Sänfte saß, gefiel Melchior gar nicht, denn natürlich erspähte Orlok ihn sofort und richtete sich auf, um den gaffenden Gästen huldvoll zuzuwinken.

»Heil, Orlok!«, rief irgendein Speichellecker. »Lang lebe unser König!« Der Pöbel auf der Straße und im Gasthaus fiel pflichtschuldig in das Geschrei ein. Es war einfach widerlich. Das Lavendelparadies bebte vor Hochrufen.

Der Anstand verlangte, dass Melchior sich erhob und verbeugte. Dass Xij, Maddrax und Grao es ihm und den Gästen gleichtaten, war ein weiterer Beweis dafür, dass sie schnell von Begriff waren und er keine Fehlerwerbung getätigt hatte.

Orlok zog weiter. Die Gäste setzten sich und nahmen ihre Gespräche wieder auf.

»Du scheinst nicht begeistert von eurem König zu sein, Hauptmann«, sagte Xij. »Warum hast du ihn nicht auch hochleben lassen?«

Melchior leerte seinen Becher und schenkte sich nach. »Weil er mein Bruder ist. Ich bin zwar verpflichtet, ihm zu dienen, aber nicht, ihn zu lieben.« Er knirschte mit den Zähnen.

»Der König ist dein... Bruder?« Xij sagte etwas in der singenden Sprache, in der Maddrax und Grao beim Essen miteinander parliert hatten. Die beiden blickten verblüfft auf.

»Wir haben den gleichen Vater.« Melchior seufzte. »Aber Orlok ist älter als ich...« Er tippte an seine Stirn. »Und leicht... verschroben. Weil er der Erstgeborene ist, fiel die Königswürde ihm zu. Und ich bin nur Offizier.« Er grunzte, trank einen noch größeren Schluck und spürte, dass die Welt sich um ihn drehte.

Zugleich kochte wieder der Hass in ihm hoch, den er seit seiner Kindheit unterdrückte. Orlok hatte ihm die Nase gebrochen! Konnte nicht endlich mal sein von acht Rossen gezogenes Fuhrwerk durchgehen und ihn mitsamt der Sänfte zermalmen? Könnte nicht endlich eins der Häuser einstürzen, an dem seine Sklaven ihn vorbei trugen, und ihn unter sich begraben?

Melchior hätte auch nichts dagegen gehabt, wenn Orloks Sklaven Dolche gezückt und ihn vor den Augen seiner Untertanen filettiert hätten. Die räudigen Köter von Sodom hätten sich darüber gefreut.

Wie er diesen aufgeblasenen Esel hasste, der sein Reich von korrupten Beratern verwalten ließ, die ihn bestahlen, wo sie nur konnten, und hinterrücks über ihn lachten!

»Ich hasse ihn«, fauchte Melchior leise. »In nicht allzu ferner Zeit werde ich ihn ablösen. Er hat keine Nachkommen; ich werde ihn beerben. Er so träge, geht nie zu Fuß! Er lässt sich immer tragen und frisst wie ein Schwein. Irgendwann fällt er eine Treppe hinunter und bricht sich den nichtsnutzigen Hals.«

Der Wein enthemmte Melchior. Irgendwann fragte er sich, ob er vielleicht zu weit ging. Schließlich saß er nicht mit Mitverschwörern am Tisch, sondern mit Söldnern, die er noch gar nicht richtig kannte.

Aber wie sollen sie mir schaden können?, dachte er und leerte seinen Becher. Sie verstehen doch kein Wort und haben keinen Zugang zu Kreisen, die mir schaden könnten.

Er schenke sich und den Rekruten nach, tätschelte unter dem Tisch Xijs Knie und freute sich auf die vor ihm liegende Nacht.

Von nun an raspelte er Süßholz und prostete den neidischen Kerlen an den Nebentischen zu, die seinen hübschen Fang mit gierigen Blicken abtasteten. Hin und wieder übersetzte Xij seinen Gefährten die Scherze, die Melchior auf Kosten der Gaffer machte.

Maddrax und Grao hatten Humor, denn sie schütteten sich aus vor Lachen. Die Stimmung wurde so gut, dass sie den ganzen Abend im Lavendelparadies verbrachten. Da Melchior sich in seinem Leben nur selten so wohl gefühlt hatte, machte er eine ansehnliche Zeche, die er natürlich nicht zu bezahlen brauchte: Der Hunne freute sich, wenn der Bruder in seinem Haus verkehrte.

Das Letzte, woran Melchior sich erinnerte, war der Vierspänner, den ein Knecht des Hunnen ihm gegen Mitternacht besorgte.

Dann gingen in seinem Kopf alle Lichter aus.

***

Xij öffnete die Augen.

Ihr fiel alles wieder ein: Wie sie mit der Kutsche zum Palast gefahren waren. Wie Melchiors dienstbare Geister sie in Empfang genommen hatten. Wie sie selbst Maddrax’ Bedenken zerstreut hatte, mit dem betrunkenen Hauptmann nicht fertig zu werden. Wie Melchiors Majordomus, ein Rottenführer namens Noel, Matt und Grao in einen anderen Teil des Palastes komplimentiert und Melchior sich lallend an sie geklammert hatte. Seine Diener hatten ihm und dem »jungen Herrn« mit brennenden Kerzen den Weg zum Schlafgemach erhellt.

Dann schloss sich die Tür hinter ihnen. Im Schlafgemach war Melchior ohnmächtig umgefallen. Xij hatte ihn entkleidet, zu Bett gebracht und zugedeckt. Dann hatte sie seine luxuriösen Gemächer – zwölf Zimmer oder mehr – sehr sorgfältig in Augenschein genommen.

Sie hatte ein Schlüsselbrett gefunden, an dem auch eine hundertprozentige Kopie des Schlüssels an Melchiors Gürtel hing. Vermutlich gehörte er zur Waffenkammer; das glaubte sie an dem Anhänger mit den gekreuzten Krummsäbeln zu erkennen. Vorhin, auf dem Weg zu Melchiors Gemächern, wären sie nämlich an einer Pforte vorbeigekommen, die ein identisches Symbol zierte.

Vielleicht gab es in der Waffenkammer brennbare Substanzen, mit denen sie die Asseln, wie Grao die Seesternmonster nannte, vernichten konnten. Für Matthew war klar, dass sie diese Gegend und Zeit nicht verlassen konnten, ohne wenigstens versucht zu haben, die Biester zu beseitigen. Schließlich waren die Asseln erst durch ihre Schuld in die Vergangenheit gelangt und stellten eine ernsthafte Bedrohung für die Stadt und jeden Reisenden dar.

Grao sah das anders. Seit er erfahren hatte, dass Sodom eh dem Untergang geweiht war, spielte ein etwaiger Eingriff in die Zeitlinie für ihn keine Rolle mehr.

Und insgeheim gab Xij ihm recht. Aber Matt folgte – wie immer – seinem Gewissen. Er argumentierte, dass der Zeitpunkt, von dem die Bibel berichtete, noch Jahrhunderte entfernt sein konnte. Xij knurrte leise vor sich hin. Manchmal konnte der Mann ihr wirklich auf den Senkel gehen.

Da Melchior den Schlaf des Gerechten schlief und das Einzige, was sich noch an ihm regte, seine flatternden Gaumensegel waren, fragte sich Xij, ob sie sich allein zur Waffenkammer begeben und nachschauen sollte.

Im Palast war alles totenstill. Die Dienerschaft hatte sich, nun, da der Herr sturzbetrunken im Bett lag, ebenfalls aufs Ohr gelegt.

Doch dann spürte Xij den Stress des vergangenen Tages im pestgeschwängerten Venedig in ihren Knochen, den Marsch nach Sodom, die Prügelei am Stadttor und vor allem den Wein, den sie konsumiert hatte. Sie war selbst todmüde und sagte sich: Ein halbes Stündchen Schlaf kann ich mir schon gönnen.

Sie legte sich neben Melchior und dachte daran, dass sie in früheren Existenzen für eine Mahlzeit und ein Dach über dem Kopf schon weit Schlimmeres über sich hatte ergehen lassen, als mit einem kleinen, aber doch ansehnlichen und nicht mal übel riechenden Hauptmann das Lager zu teilen. Diese Nacht würde sie vor ihm sicher sein. Nur wenn er ihr an die Wäsche ging und feststellte, dass sie seinen Neigungen nicht wirklich entsprach, würde es ein Problem geben.

Aber sie baute auf ihren Charme – und Melchiors Sorge, dass er sich blamieren könnte, wenn die Wahrheit ans Licht kam. Zu einer zweiten Nacht in diesen Gemächern würde es mit ein wenig Glück nicht kommen, wenn sie in der Waffenkammer fündig wurden...

Irgendwann schlief sie ein. Als sie wieder zu sich kam, fuhr sie hoch und schwang die Beine über die Bettkante. Wie viel Zeit verstrichen war, konnte sie nicht abschätzen – aber vermutlich mehr als nur eine halbe Stunde.

Xij bückte sich gerade nach ihren Stiefeln, als die Tür aufging und eine in Seide gekleidete Frau in den im Halbdunkel liegenden Raum wankte. Sie war ungefähr in Melchiors Alter und von zierlicher Gestalt, ihr Haar schwarz und lockig. Geistesgegenwärtig ließ Xij sich neben das Bett sinken und zog die herabhängende Decke halb über sich.

Glück gehabt – die Frau hatte sie nicht entdeckt. Sie taumelte zum Lager des Hauptmanns und ließ sich neben ihn sinken. Xij roch eine Wolke von Parfüm und Alkohol. Die Schwarzhaarige zerrte am Hemd des schnarchenden Hauptmanns.

»Melchior!«, rief sie lallend und weinerlich zugleich. »So wach doch auf, Melchior! Ich bin’s, Orphea, deine keusche Schwester!« Dann lachte sie, als hätte sie einen guten Witz gerissen.

Da Melchior sich nicht rührte, schüttelte sie ihn doch, doch Melchiors einzige Reaktion war ein brünstiges Stöhnen. Offenbar besaß das Rütteln in seinen Träumen eine ganz andere Bedeutung.

Xij spielte kurz mit dem Gedanken, unters Bett zu kriechen, doch die Dame war augenscheinlich so benebelt, dass sie ihre Umwelt kaum noch wahrnahm. Sie brabbelte in Aramäisch auf den Besinnungslosen ein und berichtete ihm, sie käme gerade von einer Orgie, auf der es mit jeder mit jedem getrieben und man irgendwelche Spiele gespielt habe, bei dem ein Hengst im Mittelpunkt gestanden hatte. Xij wollte es gar nicht näher wissen, doch Orphea redete ohne Unterlass, Punkt und Komma. Dazwischen lachte sie schrill und zerzauste das Haar des im Tiefschlaf liegenden Hauptmanns.

Dann ging ihre Euphorie abrupt in Weinerlichkeit über. Sie packte Melchior beim Kragen und fragte unter Schluchzen, wann er denn endlich einen fähigen Assassinen finden würde, der bereit war, »Orlok ins Jenseits zu befördern«. Sie wäre es so leid, ständig von ihm bevormundet zu werden. Sie wolle auch endlich ihren Spaß haben.

Davon abgesehen, dass Xij sich nicht vorstellen konnte, welche Art von Spaß Orphea vermisste, behagte es ihr gar nicht, Zeugin eines Mordkomplotts gegen den König von Sodom zu werden. Der Schlag ihres Herzens beschleunigte sich. Wenn Orphea sie nun entdeckte, war es mit einer bloßen Entschuldigung nicht getan. Als Mitwisserin ihrer Pläne würde sie den Morgen nicht mehr erleben. Behutsam zog sie sich nun doch unters Bett.

Orphea brabbelte noch eine Weile auf Melchior ein, der aber nie zu erkennen gab, dass er auch nur eine Silbe ihres trunkenen Geschwätzes hörte. Dann verwünschte sie ihn, nannte ihn einen »degenerierten Zwerg« und erhob sich von seinem Lager.

»Kroak soll dich holen«, murmelte sie gerade noch laut genug, dass Xij sie verstehen konnte. »Oder besser noch seine Jünger! Ich weiß längst, dass du ein Ungläubiger bist und deine Frömmigkeit nur heuchelst!« Sie hielt inne und atmete schwer. »Wenn du es nicht bald tust... wenn du mir diesen verkalkten Schwachkopf nicht bald vom Halse schaffst, Melchior... dann schwärze ich dich bei Orlok an!«

Schließlich seufzte sie, trat wütend gegen einen Bettpfosten und wünschte ihrem Bruder schlechte Träume. Xij hörte sie die Tür des Gemachs öffnen und schließen, aber sie blieb an den Marmorboden gepresst liegen und wartete noch ein, zwei Minuten.

Als sie sich erneut auf die Bettkante setzte, um in die Stiefel zu schlüpfen, rührte sich Melchior neben ihr und murmelte: »Hast du was gesagt, Junge?«

»Nur, dass ich noch nie einen so fantastischen Liebhaber hatte«, murmelte Xij. Sie glitt an Melchiors Seite und tätschelte seinen Oberarm. »Noch nie war jemand so hart und gleichzeitig so sanft zu mir...« Sie seufzte wie eine satte Katze.

Melchior reagierte mit einem Stöhnen. »Oh, mein Kopf... Mein armer, armer Kopf!« Er wollte sich aufrichten, doch die Pein warf ihn gleich wieder aufs Kissen zurück. »Ich glaube, ich brauche noch eine Stunde, bevor ich mich meinem Tagwerk widmen kann.« Er schaute zum scheibenlosen Fenster hin und begutachtete den heller werdenden Himmel. »Ah, es ist früher, als ich dachte!« Er stöhnte erneut, schaute Xij kurz an und murmelte mit geschmeichelter Miene: »So wie mein Schädel sich anfühlt, musst du auf weitere Kostproben meiner Kunst bis morgen warten, mein Süßer.«

»Wie schade«, seufzte Xij und fügte hinzu: »Ich habe wunderbar geschlafen, Hauptmann. Du hast doch nichts dagegen, dass ich nach meinen Kameraden sehe, wie es ihnen ergangen ist?«

Melchior drehte sich auf den Bauch, murmelte eine unverständliche Antwort und schnarchte weiter.

Xij interpretierte das als Zustimmung. Sie sprang aus dem Bett und in die Stiefel und machte sich auf, die Waffenkammer zu inspizieren, solange der Palast noch nicht erwacht war. Doch bevor sie einen Fuß aus dem Gemach gesetzt hatte, fuhr Melchior plötzlich mit einem Schrei hoch.

»Hauptmann?« Xij hielt verdutzt inne und schlüpfte schnell in ihren Umhang, damit er ihren Busen unter dem dünnen Hemd nicht sah.

Melchior wälzte sich aus dem Bett und taumelte zu einem Wasserbecken hinüber. Er tauchte das Gesicht ein und prustete wie ein Walross. »Fast hätte ich das Treffen bei Sonnenaufgang vergessen«, sagte er zwischen zwei Atemzügen. »Ich muss mich sputen, sonst komme ich zu spät!«

***

Die Sonne war noch nicht aufgegangen, doch der Himmel war schon grau und erhellte sich zusehends mehr.

Nicht fern von der Stadtmauer quetschte sich eine Ratte durch ein enges Fenstergitter. Sie sprang zu Boden und hetzte durch die Gasse, um in einem Loch im Gebäude gegenüber zu verschwinden.

Ein bescheiden gekleideter, beleibter Mann mit lockigem Haar, der gähnend um eine Ecke kam, blieb bei ihrem Anblick erschreckt stehen.

Der Mann hieß Eber und war reicher, als er aussah. Er wohnte in einem dreistöckigen Haus am Marktplatz, das ihm ebenso gehörte wie sechs andere in Sodom. Dass er heute so früh auf den Beinen war, hatte einen Grund: Eber hatte einen Beruf, die keine Krisen kannte, aber schon mal verlangte, dass er ihm zu ungewöhnlichen Zeiten nachging.

Ebers Beruf war deswegen krisenfest, weil er Sargtischler war. Gestorben wurde immer; wenn nicht aus Altersgründen, dann im Krieg oder unter dem Beil des Scharfrichters.

Dass Eber an diesem Morgen so früh auf dem Weg zu seiner Werkstatt war, hatte einen besonderen Grund: Am Abend zuvor war ihm nach dem Zubettgehen eingefallen, dass er versäumt hatte, den Sarg zuzunageln, in dem der tags zuvor verstorbene Fleischer Nemor lag.

Normalerweise kam Eber seinen Pflichten immer nach. Gestern aber hatte er sich mit seinem jüngsten Sohn gestritten, der sich ausgerechnet mit einer Frau vermählen wollte, die in ganz Sodom als Hure bekannt war. Die Vorstellung, dass sein Sohn ihn zum Gespött der Leute machte, hatte Eber so aufgeregt, dass er seinen Zorn in einer Schänke mit einem Liter Wein ablöschen musste. Darüber wiederum hatte er den in seinem Sarg liegenden Nemor völlig vergessen.

Das Wissen, dass in dem Viertel rund um sein Geschäft Ratten streunten, hatte Eber keine ruhige Nacht beschert: Die Vorstellung, ein hungriges Rudel könne sich an Nemors Leichnam gütlich tun, hatte ihn früh aufstehen lassen. Und nun das: Die Ratte, die durch ein Gitter seiner Werkstatt gesprungen war, ließ seine Befürchtungen sprießen.

Ihr Götter, steht mir bei! Wenn die Verwandten den Toten noch einmal sehen wollen, die Ratten aber ganze Arbeit geleistet hatten, war er in echten Schwierigkeiten. Eber löste den Schlüsselbund von seinem Leibriemen, und als er ihn ins Türschloss der Werkstatt schob, ging hinter den Dächern und Türmen Sodoms gerade die Sonne auf.

Hastig stieß Eber die Tür auf. Keine Sekunde später kam ein Röcheln über seine Lippen. Der Schock traf ihn so unvorbereitet, dass er wie erstarrt dastand und einfach nur glotzte.

Nicht auf einen von Ratten zerfressenen Leichnam in seinem Sarg.

Nein: Auf einen von Ratten zerfressenen Leichnam, der ihm entgegen wankte!

Hinter seinem Rücken, im Haus gegenüber, erklang der schrille Schrei einer Nachbarin, die eben ihren Nachttopf aus dem Fenster in die Gosse entleerte. Die aufgehende Sonne schickte ihre Strahlen geradewegs durch die Werkstatttür und badete den unfassbaren Anblick in goldenes Licht.

Mit ungelenken Schritten wankte Eber eine von faustgroßen, knolligen, tentakelbewehrten Abscheulichkeiten überwucherte Gestalt entgegen, in der er nur aufgrund ihres knielangen Leichenhemdes den toten Fleischer Nemor erkannte. Er ging nicht nur aufrecht, sondern streckte auch noch die Hände nach Eber aus!

Als der Sargtischler die riesigen Löcher im Brustkorb und die fehlende untere Gesichtshälfte des Fleischers gewahrte, brach endlich auch aus seinem Mund ein Schrei hervor.

Es war wie ein Faustschlag in den Magen. Obwohl sich alles in Eber dagegen sträubte, stieß er den wandelnden Leichnam von sich und sprang zurück. Dabei stolperte er über die eigene Schwelle und fiel auf den Rücken, während die entsetzte Nachbarin unter Aufbietung all ihrer Kräfte das gesamte Viertel zusammenschrie.

In der Gasse öffneten sich Fenster und Türen. Frauen und Männer schauten heraus und rieben sich die Augen. Eine Sekunde später war jeder hellwach. Nicht wenige stimmten in das Geschrei ein.

Der lebende Tote torkelte wie eine Marionette ins Freie, stolperte über die Füße des liegenden Sargtischlers und fiel über ihn.

Eber kreischte wie von Sinnen. Er trat und schlug um sich, konnte aber nicht verhindern, dass ein Teil des Ungeziefers, das auf dem Leichnam wimmelte, auf ihn übersprang und in sein Fleisch biss.

Eber bemühte sich nach Kräften, den Toten von sich zu wuchten, doch nun spürte er, wovor der Schock ihn bislang bewahrt hatte: Sein rechter Unterschenkel war gebrochen. Jede Bewegung, die ihn auf die Beine bringen sollte, schmerzte höllisch, sodass ihm nichts anderes übrig blieb, als sich mit den Armen unter dem Toten hervorzuziehen.

Die aus ihren Häusern strömenden Menschen schauten voller Entsetzen zu, wie Nemors Leiche sich erhob und Richtung Marktplatz wankte, während ihm das eklige Gewürm Fleischfetzen aus Nacken, Armen und Beinen riss.

Nun stieß ein junger Gardist namens Enoch zu den Leuten. Auch er beobachtete zunächst fassungslos, wie sich das Gekröse auf Nemor ausbreitete. Doch als der zweifellos tote Fleischer schwankend auf ihn zuhielt, zückte Enoch seinen Säbel und köpfte den Leichnam mit einem festen Hieb.

Nemors Schädel fiel in den Staub und rollte zum Grausen der Zuschauer wie ein Kohlkopf durch die Gasse. Doch das Grauen nahm kein Ende – als die Leute erkennen mussten, dass der wandelnde Leichnam seinen Weg auch ohne Kopf fortsetzte.

Enoch wich fluchend zurück. Der kopflose Nemor folgte ihm mit ausgestreckten Armen. Das panische Geschrei in der Gasse wurde noch lauter. Dann stürzten zwei Männer herbei, mit Eimern voller Öl. Sie übergossen den Toten damit, und ein dritter Mann steckte ihn mit einer Fackel in Brand.

Die an Nemor fressenden Monstrositäten fiepten und zappelten, fielen zu Boden und gruben sich ins Erdreich ein. Andere zerplatzten mit einem lauten Knall.

Nemors Knie knickten ein. Er fiel der Länge nach hin. Das Feuer breitete sich schnell auf seinem ganzen Körper aus und verzehrte ihn.

Jemand rief Ebers Namen. Man hielt nach dem Sargtischler Ausschau, doch er war im Zwielicht, das noch zwischen den engen Gassen hing, verschwunden. Enoch und die Männer, die Nemor in Brand gesteckt hatten, folgten Ebers Spuren. Nach dreißig Schritten endeten sie – als wäre der Tischler aufgestanden und davon spaziert.

»Bei den Göttern, das ist doch nicht möglich«, sagte Enoch mit gefurchter Stirn.

»Sein rechtes Bein war gebrochen, ich hab’s genau gesehen«, sagte der Mann, der als Jakob der Hebräer bekannt war. »Er konnte ja nicht mal vom Boden aufstehen. Mit dem gebrochenen Bein kann er unmöglich gelaufen sein.«

»Vielleicht hat ihm jemand eine Tür geöffnet und ins Haus geholt«, mutmaßte Enoch. Er schaute sich um und klopfte an die Türen, doch niemand hatte Eber ins Haus gelassen. Er war wie vom Erdboden verschluckt.

»Habt ihr das Ungeziefer nicht gesehen, das an ihm hing?«, rief eine Frau. »So wie er aussah, hätte ihn doch niemand eingelassen!«

Der Gardist nickte. Nur ein Narr hätte sich der Wahrheit ihrer Worte verschlossen.

»Vielleicht hat er sich durch einen Torweg geschleppt und liegt auf einem Hinterhof«, sagte Moische der Feigling. »Da solltet ihr ihn suchen.«

»Ihr?« Enoch schaute ihn an.

»Ja, ihr! Ihr von der Garde! Wer sonst? Zahlen wir dem König etwa den Zehnten, damit ihr in der Stadt rumstolziert und euch wichtig macht, oder damit ihr in unsicheren Zeiten den Säbel zieht?«

»Gegen Dämonenbrut?«

Moische der Feigling zuckte zusammen. »Dämonen?«

Enoch nickte ernst. »Wie soll man es sonst erklären, wenn ein Mensch, den die Brut schon halb aufgefressen hat, von den Toten aufersteht und sogar ohne Kopf noch herumläuft?«

Moische erbleichte. Er sah aus als würde er sich gleich übergeben.

Inzwischen hatten sich etliche Männer, Frauen und abenteuerlustige Halbwüchsige mit Fackeln versammelt. Sie leuchteten in alle Ecken und Hinterhöfe, um das Ungeziefer, von dem geredet wurde, aufzuspüren. Da die Menschen gern zu Übertreibungen neigten, waren die Tentakelwesen inzwischen angeblich so groß wie Brotlaibe.

Etwa zehn Männer mit Säbeln, Äxten und Knüppeln standen vor Ebers Werkstatt und lugten hinein. Doch so neugierig sie auch waren, niemand wagte das Haus zu betreten. Das über allem schwebende Entsetzen war noch immer spürbar.

»Kommt mit«, sagte Enoch zu seinen Begleitern und machte sich auf den Rückweg. Moische machte seinem Spitznamen alle Ehre und verschwand im erstbesten Haus, da es zufällig seinem Onkel gehörte.

Als Enoch an Ebers Tür kam, machte man ihm eilfertig Platz. »Geht niemand mit?« Er schaute sich kurz um. Die meisten Bürger blickten zu Boden, als gäbe es dort Interessantes zu sehen.

Enoch grunzte verächtlich. Obwohl auch er Furcht verspürte, atmete er tief ein, packte seine Waffe fester und trat über die Schwelle. Da es inzwischen hell genug war, um das Innere der Werkstatt auszuleuchten, sah Enoch bald, dass hier niemandem mehr eine Gefahr drohte. Er kam an aufgebockten Särgen in unterschiedliche Stadien der Fertigstellung vorbei. Der einzige, der einen ungewöhnlichen Eindruck machte, war der, in dem vermutlich Nemor gelegen hatte: Die Kiste war von den Böcken gekippt, auf denen sie geruht hatte. Nun lag sie am Boden.

Um sicherzugehen, dass nicht noch andere Tote zu wandeln beschlossen, hob Enoch alle Sargdeckel an. Die Kisten waren leer. Enoch atmete auf.

Auf dem Weg zur Tür fielen ihm Löcher in den Bodendielen auf. Sie erweckten den Eindruck, dass sie erst in der letzten Nacht ins Holz genagt worden waren.

Enoch hielt inne, zählte die Löcher – es waren siebzehn – und schaute sie sich genau an.

Dann machte er sich unverzüglich zum Palast auf, um seinen Vorgesetzten zu informieren.

***

In Melchiors Schlafgemach war Xij noch ganz sicher gewesen, dass sie die Tür mit den gekreuzten Säbeln leicht wiederfinden würde. Nachdem sie sich nun aber eine halbe Stunde in den allmählich heller werdenden Palastgängen herumgetrieben und mindestens zehn Gardisten ausgewichen war, zweifelte sie allmählich an ihrem Orientierungssinn.

Sie trat in eine Art Salon. Er war mit dicken bunten Teppichen ausgelegt und voller pompöser Sitzgruppen, die um Marmor- und Onyxtische herum standen. In dem gut zweihundert Quadratmeter großen Raum roch es nach Räucherstäbchen, Wein und den süßesten Parfüms aller Zeiten. Dutzende von leeren und halb leeren Krügen und Bechern sowie zerrissene morgenländische Dessous und Schleier lagen überall herum.

Xij begriff schnell: Sie war auf den Salon gestoßen, in dem die redselige Schnapsdrossel Orphea den Abend verbracht hatte.

Xij wollte gerade ihren Weg fortsetzen, als durch eine der vielen abzweigenden Türen ein Aufräumkommando kam. Sie machte sich klein und huschte hinter etwas, das man in einigen Jahrtausenden Paravent nennen würde.

Dort stieß sie auf eine weitere Tür, die in einen weiteren Korridor führte. In diesem Gang tat sich ein Dutzend Türen vor ihr auf. Die meisten führten, da nur Vorhänge sie verhüllten, in diskrete Räume, in die sich Gäste zurückziehen konnten, die zu einer Festlichkeit eingeladen waren. In einigen dieser luftigen Zimmer fand sie abgelegte Kleidung und Waffen, wie sie ein Edelmann in biblischen Zeiten vielleicht verwendete, um Diebe oder Attentäter abzuwehren. Die Frage, wo deren Besitzer waren, wurde ihr beantwortet, als sie die letzte Tür öffnete und gerade noch verhindern konnte, dass sie in ein blau gefliestes, überdachtes Schwimmbecken stürzte.

Zwei Dutzend Damen zwischen sechzehn und zwanzig – alle von makellosem Äußeren – quietschten auf und musterten den vermeintlichen jungen Mann mit dem flachsblonden Haarschopf.

Xij hätte eigentlich damit gerechnet, dass die Hofdamen um Hilfe rufen würden, wenn ein Fremder so unvermittelt ihr Bad betrat. Doch weit gefehlt!

Als die Nackten sie wohlgefällig musterten und kichernd die Hände nach ihr ausstreckten, fiel Xij ein, dass die hiesigen Moralvorstellungen aus einer gänzlich anderen Zeit stammten. Sodom hatte zwei- oder dreitausend Jahre vor Christus existiert; in einer Epoche, über die die Geschichtsbücher kaum etwas wussten. Hier war noch niemand auf die Idee gekommen, eine einzelne Gottheit anzubeten, die ein Leben in Keuschheit bis zur Ehe predigte.

Xij war urplötzlich von kichernden Frauen umringt, die ihr Haar zerzausten, an ihrem Umhang zerrten und ihr Dinge ins Ohr flüsterten, die ihr klar machten, für wen die Damen sie hielten: für den Lustknaben des Hauptmanns. Eine griff Xij sogar in den Schritt, doch ehe sie zu Erkenntnissen gelangte, die ihr etwas über die Identität des »Jungen« hätten verraten können, riss Xij sich los und floh. Dass sie dabei auf den nassen Fliesen ausrutschte, hatte sie ebenso wenig erwartet wie die anschließende Rutschpartie, die erst vor einem Durchgang endete, in dem vier stämmige, behaarte Beine den Weg versperrten.

Auf dem Bauch liegend, sah Xij zu zwei Gardisten auf, die wohl zur Bewachung der Hofdamen abgestellt und auf die Unruhe im Baderaum aufmerksam geworden waren. Im nächsten Moment rissen starke Arme Xij vom Boden hoch. Als sie auf Höhe der Gesichter angekommen war, erkannte Xij ihren Irrtum.

Sie sah Matthew Drax in die Augen! Da er eine sodomitische Uniform samt Brustharnisch, einer kurzen Toga und einem Helm trug, hatte sie ihn nicht gleich erkannt. Seine Füße steckten in Sandalen, an seinem Gurt hingen ein Krummsäbel und ein Dolch. Der Mann neben ihm sprengte mit seiner Leibesfülle fast die Uniform: Hermon, Graos Tarngestalt. Er hätte sich auch das Aussehen eines griechischen Helden geben können, doch nachdem er sich auf die Erscheinungsform des fahrenden Händlers festgelegt hatte, konnte er sie schlecht ändern.

Die Damen hinter Xij kreischten auf und sprangen kollektiv ins Wasserbecken, um sich vor den Blicken der beiden vermeintlichen Wachen zu retten. Was wiederum bedeutete, dass niemand Matt und Grao hier eingeteilt hatte.

Xij schaltete schnell und flüsterte ihren beiden Gefährten »Mitkommen, Bursche!« auf Hebräisch zu. Matt wiederholte die Worte laut und zog den angeblichen Burschen mit sich und aus Sichtweite der Frauen.

»Das war knapp«, sagte er draußen im Gang. Grao achtete darauf, dass ihnen niemand folgte. »Was wolltest du denn da drin?«

»Ich hab die Waffenkammer gesucht.« Xij zeigte Matt den Schlüssel, den sie Melchior gestohlen hatte. »Gestern wusste ich noch, wo sie war, aber jetzt finde ich sie nicht mehr.« Sie musterte ihre Gefährten. »Wie seht ihr denn aus?«

Matt verzog das Gesicht. »Man muss nicht nur mit der Zeit, sondern auch mit der Mode gehen.«

Xij grinste breit. »Schick. Aber du solltest dir die Beine rasieren.«

»Ich erinnere mich, dass wir an einer Tür mit diesem Symbol vorbeigekommen sind.« Grao’sil’aana deutete auf ein Treppenhaus. »Folgt mir.« Er setzte sich in Bewegung. Xij und Matt schlossen sich ihm an.

»Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee war, Melchiors Einladung anzunehmen und ins sodomitische Militär einzutreten.« Matt rückte seinen Helm gerade. »Wir können nicht lange hier bleiben, Xij. Der schwule Hauptmann hält dich für einen Knaben.«

Xij seufzte. »Du wirst es nicht glauben, aber das habe ich bemerkt.«

»Wie hast du die Nacht überstanden?«, wollte Matt wissen. In seiner Stimme klang mehr als nur Besorgnis mit.

»Problemlos«, erwiderte sie. »Der Kerl war so abgefüllt, dass er gleich umgekippt und weggedämmert ist. Heute Morgen habe ich ihm dann von einer unvergesslichen Nacht berichtet. Er hat’s geschluckt.«

»Das wird er in der nächsten Nacht sicher nicht mehr«, gab Matt zu bedenken. »Bis dahin müssen wir von hier verschwunden sein, ob mit oder ohne eine Waffe gegen die Asseln.« Am Ende der Treppe tat sich wieder ein Gang auf, dem sie folgten. »Und das könnte schwierig werden«, fuhr Matthew fort. »Sicher braucht man als Mitglied der Armee einen Passierschein, bevor man den Standort verlassen kann.«

»Kein Problem«, knurrte Grao. Er war recht wortkarg in letzter Zeit. Man spürte deutlich, dass sie diesen Ort längst verlassen hätten, wäre es nach ihm gegangen. Aber das war so nicht möglich: Nur zu dritt – so wie sie das Zeitportal im Flächenräumer betreten hatten – konnten sie auch in die nächste Epoche weiterreisen. »Ich kann mich in Melchior oder sogar Orlok verwandeln, wenn es nötig wird. Dann hält uns keiner auf.«

Matt nickte. »Gut zu wissen.«

»Apropos Melchior und Orlok«, sagte Xij. »Ich habe da was Interessantes erfahren...« Und sie berichtete kurz, was ihr aus Orpheas Mund zu Ohren gekommen war. »Allem Anschein nach sind Melchior und sie bestrebt, sich den König vom Hals zu schaffen.«

»Das hat uns nicht zu interessieren«, sagte Matt. »Wir dürfen den Lauf der Geschichte nicht wesentlich verändern. Und den Mord an einem König zu verhindern wäre ein nicht gerade kleiner Eingriff.«

»Das finde ich auch«, ließ sich Grao vernehmen. »Töten wir diese Asselbrut und verschwinden von hier.« Er wies den Gang hinunter. »Wir sind gleich da. Hinter der nächsten Gangbiegung müsste die Waffenkammer liegen.«

»Außerdem geht Sodom ohnehin irgendwann unter«, fügte Xij hinzu. »Wenn man der Bibel glaubt, stehen die Leute hier kurz davor, von den Engeln des Herrn plattgemacht zu werden.«

»Engel?« Grao beherrschte die menschliche Mimik so gut, dass man ihn sein Stirnrunzeln hundertprozentig abkaufte.

»Die Gestalt, die du bei den Dreizehn Inseln angenommen hattest, um den Schattenpriester zu täuschen[3]«, sagte Matt.

»Ah, diese religiöse Erscheinung.« Grao nickte.

Sie bogen um die Ecke – und sahen tatsächlich die Tür mit dem Säbelsymbol vor sich. Xij probierte den Schlüssel aus. Er passte.

Sie schlüpften in den Raum hinein, der gute hundert Quadratmeter maß und nur mit schmalen vergitterten Fenstern in drei Metern Höhe versehen war. Ohne Leiter konnte man weder hinein noch hinaus schauen. Das knappe Licht, das durch die Öffnungen in den Raum fiel, reichte aber aus, um den Inhalt der bis zur Decke reichenden Holzregale und Ständer zu erkennen. Sie waren mit metallenen Waffen und anderem militärischen Gerät vollgestopft. Matt, Grao und Xij schritten an Hunderten von Säbeln, Schwertern, Streitäxten, Lanzen, Hellebarden, Spießen, Dolchen, Steinschleudern und Rammböcken vorbei und umrundeten ein riesiges Lager von Helmen, Harnischen, Gürteln, Feldflaschen, Stiefeln, Tuniken, Sandalen sowie Sättel und Zaumzeug für mindestens hundert Gäule.

Was fehlte, waren Behälter mit jenen brennbaren Flüssigkeiten, die die mittelalterlichen Europäer den Belagerern ihrer Burgen auf den Kopf geschüttet hatten: Öl, Harz und Teer.

»Vielleicht sollten wir das Schwarzpulver erfinden«, sinnierte Matt.

»Hast du nicht grad eben was von Geschichtsverfälschung gesagt?« Xij boxte ihm in die Rippen. »Du bist wohl des Wahnsinns!«

Plötzlich drangen Rufe an ihre Ohren. Energische Schritte näherten sich der Waffenkammer.

Xij stürzte sich mit dem Schlüssel aufs Schloss und sperrte ab: Die offene Tür einer Waffenkammer würde jeden Gardisten argwöhnisch machen. Es gelang ihnen gerade noch, hinter den Regalen in Deckung zu gehen, als sich ein anderer Schlüssel von außen im Schloss drehte und ein Dutzend von Rottenführer Noel angeführte Burschen in Zivil den Raum enterten.

Die Männer waren nervös. Wie Xij ihrem Gerede entnahm, handelte es sich um Hilfskräfte, die man nur einsetzte, wenn personell Not am Mann war. Da Noel sie in den hinteren Teil des Raumes schickte, damit sie sich erst einmal uniformierten, nutzten die Gefährten die Gelegenheit und huschten in den Gang hinaus.

Xij informierte Matt und Grao über das, was sie gehört hatte. Sie war kaum damit fertig, als Noel im Türrahmen auftauchte. »Gut, dass ich dich hier treffe, Bursche«, sagte er zu Xij. »Der Hauptmann hat befohlen, dass du vorerst mit Maddrax und Grao zusammen bleibst, weil sie unsere Sprache nicht verstehen. Ihr schließt euch mir an.« Er deutete hinter sich. »In der Nähe des Marktes ist es zu einem blutigen Zwischenfall gekommen. Wir müssen das ganze Marktviertel abriegeln.«

»Was sagt er?«, fragte Matt. Xij übersetzte rasch.

»Weiß man schon Genaues über die Art des Zwischenfalls?«, wandte sie sich dann an Noel.

Der Rottenführer druckste herum. Seine Miene verriet, dass er das, was ihm gemeldet worden war, selbst nicht glauben konnte. »Angeblich sollen Tote zum Leben erwacht sein.«

»Was?« Xij zuckte zusammen und informierte ihre Gefährten.

»Was?«, echoten Maddrax und Grao wie aus einem Munde.

Noel schauderte. »Man spricht von dämonischen Machenschaften... Leider weiß niemand, wo Hauptmann Melchior gerade ist. Jetzt habe ich nicht nur die Verantwortung für diesen Einsatz, sondern muss mich auch noch mit Kräften auskommen, die keine echte Kampferfahrung haben.«

»Dafür hast du uns.« Xij deutete auf ihre Gefährten. Sie spürte, dass ihr Herz schneller schlug. Dass Melchior niemandem von seinem Termin erzählt hatte, machte sie nervös. Er hatte sie doch wohl nicht durchschaut und belauerte sie nun aus einer Deckung heraus?

»Wartet hier«, sagte Rottenführer Noel. »Ich muss mich um die Reservisten kümmern.« Er verschwand nervös in der Waffenkammer. Kurz darauf hörte man, wie er die Truppe zur Eile antrieb.

»Was haltet ihr davon?«, fragte Xij.

Matt stand die Sorge ins Gesicht geschrieben. »Lebende Tote – das sagt doch schon alles.«

»Du meinst...«

»Auch wenn es unglaublich klingt, dass die Asseln sich in dieser kurzen Zeit bis zur Stadt durchgegraben haben – ich wüsste nicht, was sonst dahinterstecken sollte.«

***

Wenn Hauptmann Melchior früh aufstehen musste, obwohl er einen ausgewachsenen Kater hatte, war er ungenießbar. Wer ihm unterstand, wusste dies und tat gut daran, ihm aus dem Wege zu gehen.

Als Bruder des Königs unterstand ihm fast die ganze Stadt. Ausnahmen waren die Königsberater; Speichellecker, die Orlok für Freunde hielt. Und jene schleimigen Kreaturen, die ein Intrigant brauchte, um sich nach oben zu meucheln.

In den Königreichen des Jordanlandes nannte man diese Menschen »Meuchelmörder«. Wollte man sich ihrer Dienste versichern, tat man aber gut daran, diesen ehrabschneidenden Ausdruck zu vermeiden. Wie alle anderen Angehörigen seines Berufsstandes ließ sich auch der hübsche Ismael lieber Assassine nennen.

Im Gegensatz zu vulgären Mördern gingen Assassinen einem ehrenwerten Gewerbe nach: Sie meuchelten nicht aus niederen Beweggründen, sondern für gut zahlende Auftraggeber, denen sie – wie Künstler – einen Dienst erwiesen. Ihr Dienst veränderte oft eine politische Lage. Ob sie sich zum Besseren oder Schlechteren hin änderte, interessierte den Assassinen wenig: Sobald sein Kunstwerk vollendet war und er sein Blutgeld erhalten hatte, wandte er sich neuen Aufgaben zu. Politik war ihm zuwider. Ebenso behagte es ihm nicht, Leidenschaft zu empfinden oder sich nach vollendeter Tat zufrieden zu fühlen.

Im Moment lag Ismael in seidenen Gewändern in einem Viertel in Marktnähe auf den seidenen Laken seines mit Eiderdaunen gepolsterten Lagers und begutachtete seine langen, violett bemalten Fingernägel. Sein Gesicht war zu einem Ausdruck verzogen, den man fünftausend Jahre später den Ausdruck einer »beleidigten Leberwurst« nennen würde.

Warum er so beleidigt dreinschaute? Melchior hatte ihm gerade Dinge gesagt, die ihn ärgerten. Zum Beispiel: »Wenn du dir nicht ganz sicher bist, ob das Gift die gewünschte Wirkung erzielt, solltest du dir vielleicht Testpersonen suchen, deren Gewicht dem meines schwachköpfigen Bruders entspricht – und ihnen deinen Trank zu kosten geben!«

Ismael funkelte Melchior aus seinen schönen braunen Augen an. »Du vergisst wohl, dass ich hier die bescheidene Existenz eines einfachen Höflings führe«, erwiderte er in einem quengelnden Tonfall. »Wenn ich Sklaven auf dem Markt kaufe, mache ich mich doch sofort verdächtig!«

»Dann beauftrage einen Mittelsmann damit«, fauchte Melchior. »Meine Schwester, deine künftige Gattin, wird allmählich ungeduldig! Vielleicht entzieht sie mir irgendwann die Gunst und ehelicht einen anderen.«

»Ein Mittelsmann ist immer auch ein Mitwisser.« Ismael stand und warf einen Blick aus dem Fenster. »Ein Assassine gibt sich nicht preis.« Er wandte sich um. »Und wer trägt die Kosten?«

Melchior riss sich zusammen. Unter normalen Umständen hatte er Ismael aufs Bett geworfen und gewürgt. Aber ihm war schmerzlich bewusst, dass er nur ein Bittsteller war und von seinem Wohlverhalten viel abhing.

Auch ein Hauptmann königlichen Geblüts konnte nicht auf dem Marktplatz ausrufen lassen, dass er jemanden suchte, der seinen Bruder aus dem Weg räumte. Er hatte den widerlich schönen Ismael auf einer Orgie in Gomorrha kennen gelernt, wo er sich abwechselnd in den Armen von Frauen und Männern gewälzt hatte. Melchior hatte unter der Hand erfahren, dass Ismael der Sohn eines geschassten Fürsten sei – und der beste Giftmischer der Jordanebene.

Er hätte es als kompromittierend empfunden, Ismael direkt um seine Dienste zu ersuchen. Also hatte er ihm vor einem halben Jahr einen gut dotierten Vertrauensposten am Hof des Sodomiterkönigs besorgt, damit er problemlos ein- und ausgehen konnte. Doch einen Beweis seiner Fähigkeiten war er ihm bisher schuldig geblieben.

»Es wäre gar kein Problem, etwas in seinen Wein zu gießen, das ihn tot umfallen lässt.« Ismael spitzte die Lippen. »So verführe man vielleicht, wenn es um einen Kameltreiber ginge.« Seine Augen blitzten. »Dazu braucht man aber keinen Assassinen! Das könnte jeder Dorftrottel tun! Dein Bruder ist ein komplizierter Fall! Um Menschen seiner Position zu beseitigen, bedarf es eines Künstlers! Orlok ist von Leibwächtern, Beratern und heilkundigen Kapazitäten umgeben. Fiele er einfach tot um, würden sie sofort auf Gift schließen und die Verdächtigen unter den Gästen des Abends suchen.« Er lächelte tückisch. »Wenn aber sein Ableben im Schlaf geschieht, alles auf einen natürlichen Tod hinweist und wir nicht in der Nähe sind, wird uns niemand verdächtigen. Mein... Mittel muss seine Wirkung erst eine gewisse Zeit nach der Verabreichung entfalten. Wann genau, bestimmt die Dosis, und um die Dosis zu bestimmen, muss man das Gewicht des Opfers kennen.«

»Ja.« Melchior nickte. Er hatte begriffen: Wenn Ismael sich verrechnete, war er, Melchior, als erster Profiteur der Hauptverdächtige.

»Ich habe eine Idee!«, sagte der Hauptmann. »Heute Abend führen wir eine Begehung der königlichen Verliese durch. Du wirst daran teilnehmen und dir zwei oder drei passende Räuber aussuchen, denen ohnehin der Strick droht. Probiere an ihnen dein Mittel aus. Bring ein paar Fläschchen mit, die du ihnen als Arznei verabreichst.« Er lachte. »Die königlichen Verliese sind feucht und kalt. Da unten gibt es niemanden, der nicht nach drei Tagen anfängt zu husten.«

»Auf keinen Fall!« Ismael machte eine abweisende Geste. »Irgendein Wächter könnte mich später denunzieren.«

»Dann mache ich es selbst, verflucht!« Melchior stampfte mit dem Fuß auf. »Du füllst dein Gift ab und bringst es noch heute in meine Gemächer!«

»Schön.« Ismael lächelte wieder. »Und nun zu Orphea, deiner hübschen Schwester...«

»Ich habe versprochen, sie dir zur Frau zu geben, wenn ich erst König bin, Ismael – was willst du noch?«

»Ich möchte nur wissen, ob sie vielleicht etwas dagegen hat, dass mir nicht nur Frauen gefallen, sondern auch...«

Ziegen? Doch bevor Melchior es aussprechen konnte, wurden sie durch lautes Kommandogebrüll abgelenkt. Er trat ans Fenster. »Was ist da los?«

Zwei Stockwerke unter ihm lief ein Gardistentrupp mit gezückten Klingen über den Marktplatz und verschwand in einer Gasse, die man von dieser Position nicht einsehen konnte. Angeführt wurden die Männer von Rottenführer Noel. Melchior erkannte Xij, der im Gegensatz zu den anderen nicht uniformiert war.

»Was ist da los?« Ismael drängte sich neben ihn und reckte neugierig den Hals.

»Keine Ahnung, aber es sieht nach Problemen aus.« Melchior klopfte Ismael auf den Unterarm und eilte zur Tür. »Du weißt, was du zu tun hast.«

Zwei Minuten später knallte die Tür des Hauses hinter ihm ins Schloss, und er lief, als sei Kroak ihm auf den Fersen, dorthin, wo er seine Männer hatte verschwinden sehen. Mehrere Menschen, die ihm entgegen kamen, verbeugten sich bei seinem Anblick; andere, die wohl ahnten, wohin er wollte, wiesen ihm bereitwillig den Weg.

So gelangte Melchior auf den Marktplatz und zu einer der vielen von ihm abzweigenden Gassen, in der sich die Werkstatt des Sargtischlers Eber befand. Vor Ebers Haus lag ein übel riechender, schwarz verbrannter Korpus, der menschliche Formen aufwies – allerdings ohne Kopf. Ein Gardist war gerade im Begriff, ihn mit einem Tuch zu bedecken. In der Gasse hielten sich viele gestikulierende und durcheinanderredende Bürger auf.

»Wer ist das?«, fragte Melchior den Gardisten mit der Decke.

Der nahm Haltung an. »Ein gewisser Nemor, Hauptmann. Er ist gestern gestorben.«

»Hat man ihn geköpft? Und hier verbrannt?«

Der Gardist schüttelte heftig den Kopf. »Ähm, nein, Hauptmann, nicht direkt. Ich meine, verbrannt hat man ihn schon, aber aus anderem Grund...«

Bevor Hauptmann Melchior explodieren und den Gardisten zusammenstauchen konnte, löste sich Rottenführer Noel aus dem Pulk und erstattete Meldung. Einige Gardisten, unter ihnen Maddrax, Grao und Xij, hinderten die Nachbarn daran, das Gebäude zu betreten.

»Was sagst du da?« Melchior stierte Noel an. »Von den Toten auferstanden?« Er spürte, dass sich seine Nackenhaare sträubten. Welche dämonische Macht war hier am Werk?

»Der Gardist Enoch bezeugt es«, sagte Noel. »Er wohnt in dieser Gasse und war auf dem Weg zum Dienst, als es geschah. Er hat es selbst gesehen und sofort die Garde alarmiert.« Er winkte einen noch jungen und sehr bleichen Soldaten heran.

Melchior hörte sich alles an, was Enoch zu berichten hatte. Dann erst bahnte er sich eine Gasse.

Als er zu Xij trat, beugte er sich halb hinab. »Noch nicht uniformiert, mein Lieber? Das müsste ich eigentlich als Verstoß gegen die Vorschriften ahnden.« Er lächelte milde. »Aber ich weiß schon, wie du die Strafe heute Nacht auf andere Weise begleichen kannst.« Dann räusperte er sich und fuhr laut fort: »Tretet zur Seite!« Er schob den Kopf in Ebers verwaiste Werkstatt hinein.

Xij lugte neben Melchior in den Raum. »Du weißt, was hier geschehen ist?«

»Ich kann es kaum glauben.« Melchior begutachtete stirnrunzelnd die Werkstatt. Die Löcher in den Bodendielen, auf die Noel hingewiesen hatte, interessierten ihn besonders. Für Noel waren sie ein Beweis, dass die Kreaturen aus der Unterwelt gekommen waren.

Melchior rief nach Enoch. Der Gardist trat nervös an seine Seite und berichtete auf Nachfrage über einige Details, die er beobachtet hatte – und dass der Sargtischler, mit Asseln behangen, mehr tot als lebendig davongekrochen und seitdem nicht mehr gesehen worden war.

Auch Maddrax und Grao hatten den Raum betreten und Xij übersetzte ihnen alles, was Enoch sagte. Grao verzog keine Miene. Maddrax hingegen schaute so nachdenklich drein, dass Melchior der Verdacht kam, er könne mehr über diesen rätselhaften Zwischenfall wissen.

Bevor er Xij auffordern konnte, ihn danach zu fragen, ergriff Maddrax selbst das Wort. Er wechselte einige Sätze mit Xij. Dann sagte der, Maddrax habe von den schrecklichen Wesen, von denen Enoch berichtet hatte, schon in seiner fernen Heimat gehört.

»Er soll erzählen, was er weiß«, sagte Melchior und schickte Enoch hinaus.

Und Maddrax berichtete. Xij übersetzte seine Worte in die Sprache der Hebräer: »In England, einer kalten Insel, die meine Heimat ist, erzählt man sich seit Urzeiten von diesen bizarren Wesen. Man nennt sie Asseln, doch sie sind bösartige Kreaturen aus dem Reich der Dämonen. Man weiß nicht viel über sie, aber eins ist sicher: Sie sind gefährlich! Sie ernähren sich von Menschenfleisch, wobei es ihnen völlig gleichgültig ist, ob es sich um einen Lebenden oder Toten handelt. Ein Mensch, an dem sie sich festgebissen haben, ist verloren, denn sie lassen erst wieder von ihm ab, wenn sie ihn bis auf die blanken Knochen abgenagt haben. Außerdem...« Maddrax’ Stimme wurde fast zu einem Flüstern, und er beugte sich vor, damit Melchior ihn auch weiterhin verstand. »Außerdem können sie Tote bewegen, ohne sie zum Leben zu erwecken. Es ist vollkommen nutzlos, sie mit einem Säbel zu töten: Wenn eine Klinge sie in zwei Stücke haut, sterben diese Stücke nicht etwa, sondern führen fortan zwei Leben.«

Melchior schluckte schwer. »Aber wer hat diese Wesen beschworen? Die Brut der Dämonen kommt nicht aus freien Stücken an die Oberfläche!«

Nachdem Xij übersetzt hatte, schien Maddrax einen Moment zu überlegen. Dann nickte er. »Auf meiner Insel haben böse Druiden sie einst beschworen, um die Gottlosigkeit der Menschen zu bestrafen. Es wäre möglich, dass hier Ähnliches geschehen ist.«

Melchior schauderte. Ich habe es immer gewusst, dachte er grimmig. Das kommt davon, wenn man zu vielen Göttern huldigt – einer von ihnen fühlt sich benachteiligt und schon öffnet sich die Unterwelt. Laut sagte er: »Und weißt du auch, wie man diese Brut bekämpft?«

»Die Asseln leben im Boden«, erwiderte Xij, nachdem er Maddrax erneut befragt hatte. »Man kann sie nur vernichten, indem man flüssiges Feuer in die Gänge leitet, in denen sie hausen!«

»Oh.« Melchior griff sich nachdenklich ans Kinn. Dass die Götter die Menschen mit Flüchen plagten, war allgemein bekannt: Die alten Schriften berichteten davon. In der Regel war es so, dass der Mensch die göttliche Plage über sich ergehen ließ und danach einen neuen, diesmal gottgefälligeren Anfang machte. Eine Plage aber, die darauf abzielte, die Menschheit aufzufressen, konnte nur bedeuten, dass eine Gottheit darauf aus war, die Schöpfung einer anderen zu vernichten.

Oder hing die Plage mit seinen drei neuen Rekruten zusammen? Hatten sie sich in ihrer alten Heimat vielleicht gegen eine örtliche Gottheit vergangen und den Fluch mit hierher gebracht? Auf jeden Fall war die Wahrscheinlichkeit hoch, dass sie die Plage eingeschleppt hatten. Deswegen war es auch nur recht und billig, dass sie beim Aufspüren und Vernichten dieser Pest den eigenen Hals riskierten.

»Hör zu«, sagte er zu Xij. »Ich beauftrage deine Begleiter Maddrax und Grao hiermit, uns diese Plage mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln vom Hals zu schaffen. Ich werde die Rottenführer unterrichten, dass man ihnen bei dem Unternehmen Hilfe und Beistand gewähren soll. Wenn sie einen Führer brauchen, steht ihnen der Gardist Enoch zur Verfügung, den ich ebenfalls gleich einweisen werde.«

»Ja... ähm... danke.« Xij übersetzte schnell und aufgeregt.

Melchior hatte den Eindruck, dass Maddrax und Grao sich über den Auftrag freuten. Waren diese Männer aus dem Engelland so verkalkt wie sein Bruder, oder waren sie tatsächlich furchtlose Teufelskerle?

»Eins muss ich euch allerdings sagen, was eurer Begeisterung möglicherweise einen Dämpfer versetzt«, fuhr er fort. »Euer Plan, die Niststätten der Brut mit flüssigem Feuer zu vernichten, könnte gefährlich werden! Seit einiger Zeit schon treten aus Spalten im Boden an manchen Stellen der Stadt übel riechende Gase aus, die sich entzünden lassen. Die Felshöhlen vor der Stadt sind voll davon und schon manchen Reisenden zum Verhängnis geworden, der in ihnen übernachten wollte. Es ist also nicht ratsam, Feuer zu benutzen.«

Maddrax sagte etwas, das wie »Schitt« klang. Xij übersetzte seine Worte mit »Das ist schlecht« und fuhr fort: »Da Maddrax und Grao jedoch eure Sprache nicht sprechen, würden sie viel Zeit dabei verlieren, sich verständlich zu machen. Erlaubt also, dass ich ihnen weiterhin als Übersetzerin zur Seite stehe.«

O nein, dachte Melchior. Eins hatte ihm schon gestern missfallen: dass der gutaussehende Maddrax sich immer in Xijs Nähe aufhielt und wohl selbst ein Auge auf ihn geworfen hatte. Ihn beruhigte nur, dass Xij sich offenbar für ihn, Melchior, entschieden hatte. Wie anders wäre die stürmische Liebesnacht zu erklären, die sie miteinander verbracht hatten – auch wenn Melchior selbst sich dank des Weines aus dem Lavendelparadies nicht mehr daran erinnern konnte. Eigentlich hatte er vorgehabt, sie heute bei vollem Bewusstsein zu wiederholen...

Er stieß einen Seufzer aus und nickte. »Einverstanden. Ich hoffe aber darauf, dass du dich nach Sonnenuntergang, wenn die beiden deine Dienste nicht mehr benötigen, bei mir einfinden wirst.«

Nachdem Xij ihm dies zugesichert hatte, ging er hinaus, um mit seinen Leuten zu reden und sich anschließend den Intrigen zu widmen, die wichtig waren, wenn man einen Staatsstreich plante.

***

Enoch führte Matt und seine Gefährten durch schattige Gassen und über gewundene Wege zur östlichen Stadtmauer.

Von dort aus, sagte er, hatte man einen schönen Ausblick auf den »Asphaltsee«. Überhaupt erwies sich der Gardist als sehr gesprächig – was Xij, Matt und Grao zupasskam, denn sie wollten mehr über die hiesigen Verhältnisse erfahren.

Enoch war der festen Meinung, dass Sodom mit seinen fast fünftausend Einwohnern »die größte Stadt der Welt« sei. König Orlok, so berichtete er, war ein angenehmer Zeitgenosse, denn er überließ die Politik seinen Beratern und gab sich selbst ausschließlich dem Vergnügen hin: Fast jede Nacht feierte er mit Freunden, Verwandten und den schönsten Huren. Es gab keine sodomitische Staatsreligion: Jeder durfte jeden Gott anbeten. Wichtig war, dass man überhaupt einen Gott anbetete. Wer die Existenz von Göttern leugnete, wurde irgendwann von Kroak, dem echsenhaften Dämon aus der Unterwelt, dafür gerichtet. Die ihn verkörpernden Statuen hatten Matts Interesse schon am Tor erregt, denn ihre Ähnlichkeit mit Grao’sil’aana war frappierend. Dass sie Daa’muren darstellten, war indes unmöglich, denn die waren erst im Jahr 2012 mit dem Wandler auf die Erde gelangt und hatten ein halbes Jahrtausend später ihre gestaltwandlerischen Körper bezogen.

Xij übersetzte fleißig Enochs Worte und flocht hin und wieder Wissenswertes ein, das sie aus ihrer eigenen Vergangenheit wusste: zum Beispiel, dass der Asphaltsee später einmal »Totes Meer« heißen würde.

Hin und wieder wichen sie edlen Damen aus, die sich und ihre Sänften von Sklaven durch die Gassen tragen ließen. Hin und wieder sprengten Reiter auf weißen Rossen vorbei, die kaum Rücksicht auf das Volk nahmen. Niemand wagte es, sie auch nur zu verwünschen. Nur Grao, der von einem dieser Herren beinahe über den Haufen geritten worden wäre, tat einmal seinen Unmut kund und wurde prompt von Enoch zur Räson gerufen.

Fracht wurde in Sodom oft auf Kamelrücken transportiert. Dies war vermutlich auch der Grund für die Existenz der vielen tausend Kameldunghaufen, denen man allenthalten ausweichen musste.

Je näher sie der Stadtmauer kamen, umso unscheinbarer wurden die Gebäude und umso mehr Kinder und Viehzeug trieben sich in den Gassen herum. Die Auswirkungen auf die Hygiene waren unübersehbar: Wie nicht anders zu erwarten, verrichteten hier nicht nur Hühner, Schweine, Kühe, Ziegen und Hunde ihre Notdurft dort, wo sie gerade standen; auch die Menschen fanden nichts dabei, ans Fenster zu treten und den Inhalt ihres Nachttopfs ins Freie zu entleeren.

Schließlich umrundete Enoch die letzte Ecke, und sie fanden sie sich an der Stadtmauer wieder, an einem der hohen Türme, die sie überragten.

»Hier wohnt der Gelehrte.« Es ging in den Turm hinein, der rund wie eine Röhre war. Licht fiel durch schmale Fensterchen herein. An der Innenwand führte eine metallene Wendeltreppe nach oben zu einer Luke.

Minuten später standen sie in einem runden Raum voller Regale und Papyrusrollen. Sie hätten von hier aus vermutlich eine großartige Aussicht auf das Tote Meer gehabt, wären nicht inzwischen finstere Wolken aufgezogen: Über dem Gewässer wogten dichte graue Nebelschwaden.

Enoch stellte dem Gelehrten, ein kleiner dicker Mann mit einem schütteren Haarkranz und schlauen schwarzen Äuglein, seine Begleiter vor. Seinen Namen verstand keiner der drei, aber er war der Kartograph der Stadt, ihrer Bauwerke und sämtlicher bekannten unterirdischen Räume. Zu den unterirdischen Räumen zählten nicht nur Vorrats-, Wein-, Folterkeller und Verliese, sondern auch Grotten und Höhlen, auf die man bei Grabungsarbeiten gestoßen war. Weitaus mehr bekannte Hohlräume existierten außerhalb der Stadtmauer, auf dem Landstreifen, der zum Toten Meer hinab führte.

»Auf dieser Karte hier«, sagte der Gelehrte und breitete einen quadratmetergroßen Wildlederlappen auf dem Kartentisch aus, »sind alle Stellen verzeichnet, an denen innerhalb und außerhalb der Stadt Gas ausgetreten ist.«

Obwohl Xij mit dem Gelehrten redete, schaute dieser bei seinen Ausführungen Matt an. Er konnte sich wohl nicht vorstellen, dass ein Jüngling wie Xij das Kommando führte. »Wie du siehst, Mann aus dem Engelland, haben wir in Sodom selbst lediglich fünf Austrittslöcher verzeichnet. Wir haben überhaupt nur Kenntnis von ihnen erlangt, weil das ausgetretene Gas zufällig mit Feuer in Berührung kam, und sie sofort mit Teer versiegelt.«

Matt begutachtete die Stellen, an denen das Gas ausgetreten war. Alle befanden sich in der Nähe dieses Turms, der dicht an der Stadtmauer lag. Weit mehr Fundstellen, etwa zwanzig, waren außerhalb der Mauer verzeichnet – auf dem Gelände, das zum Toten Meer hin absank.

»Draußen hat es noch nicht gebrannt«, sagte der Gelehrte, »aber der Gestank, der durch die Löcher nach oben steigt, übersteigt das Maß des Erträglichen.« Er rümpfte die Nase. »Wenn ihr euch dort umsehen wollt, kann ich euch nur bedauern.«

Xij rümpfte ebenfalls die Nase. Ihnen blieb auf dieser Mission wohl nichts erspart.

Wieder ging Matthew Drax der Gedanke durch den Kopf, ob sich ihre selbst auferlegte Mission hier überhaupt lohnte. Was, wenn der biblische Untergang Sodoms auf jene Gasblasen unter der Stadt zurückging... beziehungsweise zurückgehen würde, vielleicht sogar schon in einigen Tagen, Wochen oder Monaten.

Warum, fragte sich Matt, verschwinden wir also nicht einfach? Er gab sich die Antwort selbst: Weil keineswegs sicher ist, dass es schon bald geschieht. Sollten die Asseln die ganze Stadt infizieren und ausrotten, würde Sodom vielleicht sogar niemals untergehen – und zu einer Todesfalle für alle werden, die sich hierher begaben.

Und das würde ohne Frage weit reichende Auswirkungen auf die Zukunft haben. Sie mussten diese Brut aus dem Boden locken und oberirdisch vernichten, sonst vernichtete sie vielleicht irgendwann die Menschheit.

Aber wie sollten sie der Bedrohung Herr werden, wenn sie die Asseln nicht mit flüssigem Feuer bekämpfen durften? Er stellte die Frage in die Runde.

»Vielleicht könnte man das Gas kontrolliert abfackeln, bevor wir brennbare Flüssigkeiten einleiten«, schlug Grao vor.

Matt schüttelte den Kopf. »Erstens würde das viel zu lange dauern, und zweitens... würden wir viele tausend Leben retten, wenn die Stadt später tatsächlich durch eine Gasexplosion zerstört werden sollte. Auch so würden wir die Geschichte nachhaltig verändern.«

Diesen Teil seiner Ausführungen übersetzte Xij natürlich nicht. Sie nickte ihren Gefährten zu. »Wenn es stimmt, was in der Bibel steht, muss Sodom untergehen. Aus welchem Grund auch immer.«

»Was haltet ihr von einem Duftstoff, der die Asseln anzieht?«, schlug Grao vor. »Damit könnte man sie aus der Erde hervorlocken und oberirdisch vernichten.«

»Oder wir setzen Gift ein«, sagte Xij. »Das kann man in Wasser aufgelöst in alle Erdlöcher in der Stadt schütten.«

»Und außerhalb.« Matt nickte. Auch wenn Graos Idee nicht von der Hand zu weisen war, sie kränkelte an der Tatsache, dass sie bislang kein Lockmittel hatten. Ein starkes Gift würde jedoch mit Sicherheit in Sodom aufzutreiben sein.

»Beide Vorschläge haben etwas für sich«, sagte er diplomatisch, »aber der von Xij lässt sich schneller realisieren. Und dir kommt es ja auf schnelle Lösung an, nicht wahr, Grao?«

Der Daa’mure in Menschengestalt knurrte, dass Enoch und der Gelehrte erstaunt zu ihm blickten. Xij erklärte ihnen, was sie vorhatten, und der Gardist nickte eifrig. »Hauptmann Melchior weiß sicher, wo eine größere Menge Gift aufzutreiben ist«, sagte er. »Wir sollten ihn heute Abend darauf ansprechen.«

***

Nach der Rückkehr ins Stadtzentrum führte Enoch die Neuen in eine gehobene Lokalität. Zuerst glaubte Matt, ihr Führer verfüge zu diesem Zweck über eine Art Spesenkonto, doch wie sich ergab, brauchte kein uniformierter Gardist in den Gasthäuser Sodoms etwas zu bezahlen.

Im Restaurant, das sich vom gestrigen erheblich unterschied, begegneten sie auch dem Kaufmann wieder, dem sie am Tor gegen die Räuber beigestanden hatten. Er hatte seine Mahlzeit gerade beendet und befand sich schon auf dem Weg in sein Geschäft, doch als er Matt erkannte, begrüßte er ihn und die anderen erfreut und lud sie ein, bald in seinen Laden zu kommen; er wolle sich mit passenden Geschenken bedanken. Als er gegangen war, erkundigte sich Matt bei Enoch nach seinem Namen. Die Antwort – »Lot« – machte ihn fassungslos.

Hatte Lot Töchter? Enoch fragte den Wirt und erwiderte: »Ja, zwei. Warum fragst du, Maddrax? Wandelst du auf Freiersfüßen?«

»Oh, nein.« Dass ihn die Frage beschäftigte, ob Lot etwa der Lot aus der Bibel war, wollte er dem Gardisten nicht auf die Nase binden. »Ich dachte nur, es ist besser, wenn man es weiß. Ich kenne eure Sitten nicht. Vielleicht will er uns seine Töchter zum Geschenk machen.«

Enoch lachte. »Lot ist ein reicher Mann. Reiche Männer verschenken keine Töchter. Ich wette, er wird pro Tochter mindestens hundert Ziegen nehmen.«

»Ach.« Matt seufzte erleichtert. »Ich bin ein armer Mann.«

Nach dem Essen verabschiedete sich der Gardist.

Matt, Xij und Grao nutzten die nachmittägliche Kühle und machten sich über die Hauptstraße in Richtung Stadttor auf. Sie wollten zum Asphaltsee, um nach den übel riechenden Bodenlöchern zu suchen, von denen Melchior berichtet hatte. Auf dem Weg begegnete ihnen eine von Sklaven getragene Sänfte. In ihr ruhte eine gelangweilt dreinschauende, übermäßig bemalte, mit Gold behängte Dame. Sie hatte ein hübsches Gesicht und schwarzes Haar.

»Das ist Prinzessin Orphea«, raunte Xij. »Melchiors mordlüsterne Schwester...«

Orpheas Blick fiel auf Matt. Ihn beschlich sofort das eigenartige Gefühl, dass die Prinzessin Gefallen an ihm fand. Gleichzeitig wurde ihm bewusst, dass sie ihm als Schwester des Königs sogar Befehle erteilen konnte. Immerhin trug er die Uniform der Garde. Er hatte den Gedanken gerade zu Ende gedacht, als Orphea den Trägern zu Halten gebot.

Doch bevor die Muskelmänner die Sänfte abstellen konnten, passierte etwas, dass nicht nur Matt aus dem Konzept brachte: Neben ihnen kam ein in dreckige Fetzen gekleideter, augenloser Mann durch einen Torweg auf die Straße. Er war von Asseln übersät, die an ihm fraßen, und er wankte wie ein Betrunkener mit ausgestreckten Armen auf Orphea zu.

Die Träger ließen die Sänfte fallen und liefen schreiend davon. Das Volk auf der Straße schrie ebenfalls.

Die Prinzessin rutschte aus der Sänfte und rollte unsanft über den Boden. Die Ekel erregende Gestalt wäre auf sie gefallen, hätte Grao den Untoten nicht mit ausgestrecktem Bein zur Seite gerammt. Ein Dutzend Asseln lösten sich von ihm und fielen herab.

Xij sprang vor und zerquetschte zwei der Biester unter ihren Stiefeln. Dies war, nach den Erfahrungen im Flächenräumer, die einzige Möglichkeit, sie zu töten. Schlug man sie entzwei, entstanden daraus zwei neue Seesternmonster. Sprengte man sie in kleine Stücke, waren es gleich Dutzende Ableger.

Matt und Grao taten es ihr gleich, rissen aber gleichzeitig ihre Säbel hervor und machten sich daran, den Untoten so zu zerlegen, dass keine Macht der Welt ihn noch hätte lenken können.

Schließlich – das Geschrei der Bürger hatte sie alarmiert – kamen ihnen fünf Gardisten zu Hilfe, die über die unheimliche Invasion im Bilde waren. Sie erwischten nicht alle Asseln; viele davon gruben sich blitzschnell ein und verschwanden außer Reichweite.

Matt reichte der Prinzessin die Hand und half ihr auf die Beine. Dabei sah er aus den Augenwinkeln, dass eine dicke Assel sich an Graos Unterschenkel klammerte.

Er riss Orphea hoch und holte mit der Klinge aus, um mit der Breitseite zuzuschlagen und den Daa’muren vor einem grässlichen Schicksal zu bewahren. Im gleichen Moment jedoch verwandelte sich Graos Unterschenkel in die Schuppenhaut seines echten Körpers. Die Kreatur biss zu – und scheiterte an der harten Panzerung. Mit seinem Säbel wischte Grao die Assel von seinem Bein und zertrat sie. Im selben Moment glätteten sich die Schuppen wieder, bis seine Haut wieder menschlich aussah. Niemand hatte etwas davon bemerkt.

»Du kannst dich also vor den Biestern schützen«, stellte Matt fest, während sich die Prinzessin, die ihm mit einem Schwall unverständlicher Worte dankte, voller Angst an ihn klammerte.

»Sieht so aus.« Grao nickte. »Ich wusste es selbst nicht. Es war reiner Instinkt...«

Nach einigen Schrecksekunden fasste sich Orphea wieder und schrie die zahlreichen Gaffer an, die Reste des Untoten und die zerstampften Asseln mit Öl zu übergießen und anzuzünden.

Inzwischen waren etwa zwei Dutzend Gardisten unter Rottenführer Noel eingetroffen. Orphea verpflichtete acht Mann davon, sich der Sänfte anzunehmen, und stieg wieder ein. Dann winkte sie Matt zu sich, kniff ihm in die Wange und sprach in einem vertraulich wirkenden Tonfall auf ihn ein. Da Matt befürchtete, dass es Folgen haben konnte, nichts zu verstehen und trotzdem zu nicken, rief er Xij, die an seine Seite trat und der Prinzessin erklärte, dass er ein Angel aus dem Angelland war.

»Engelland?«, fragte die Prinzessin. »Fürwahr, wie ein Engel hat er sich mir offenbart.« Sie tätschelte Matts Hand. »Wie ist dein Name, wackerer Mann?«

»Man nennt ihn Maddrax«, antwortete Xij.

»Ein schöner Name.« Orphea nickte. »Ich bedanke mich für euer Eingreifen und lade euch zum Lohn für heute Abend an die königliche Tafel in den Palast ein.«

Sie wies die Gardisten an, die Sänfte anzuheben, doch bevor sie abrückte, winkte sie Noel heran, der sich ihr untertänig näherte. Orphea fauchte ihm einen kurzen Satz entgegen, den Noel mit einem Nicken quittierte. Dann gab sie den Gardisten den Befehl, sie nach Hause zu bringen.

»Was hat sie zu Noel gesagt?«, fragte Matt.

Xij wirkte wie vor den Kopf gestoßen, und sie musste schlucken. »Sie hat ihn angewiesen, die geflohenen Träger zu suchen und zu vierteilen.«

***

Einen halben Kilometer hinter der Stadtmauer fiel das Land zum Asphaltsee hin ab. Je näher sie dem Wasser kamen, umso dichter standen die knorrigen Bäume und Dornenbüsche.

Verschiedenfarbige Echsen dösten in der Sonne, wurden aber sehr aktiv, wenn sie die Vibrationen sich nähernder Schritte spürten. Zwischen den Büschen und am Ufer des Toten Meeres meckerten Ziegen. Sie nahmen geradezu hysterisch Reißaus, als sie Grao erblickten. Spürten sie, dass er kein Mensch war?

Zehn Meter vom Wasser entfernt stießen sie auf die ausglühenden Reste eines Lagerfeuers und einen kleinen Karren, den sie schon einmal gesehen hatten.

Matt winkte Grao zu. »Halte mal nach diesen Höhlen Ausschau, von denen der Gelehrte erzählt hat. Mit deinem Schuppenpanzer bist du am wenigsten gefährdet.«

Grao gab den Anschein auf, ein Mensch zu sein. In seiner Echsengestalt verschwand er zwischen den Büschen.

Matt wandte sich Xij zu. »Wenn ich mich nicht irre, gehört der Karren unserem Hirten.«

»Ja.« Xij kramte in dem Wägelchen herum und enthüllte einige Gegenstände, die sie auch tags zuvor schon gesehen hatten. »Wo ist er hin?« Sie deutete auf das Lagerfeuer. »Sein Essen ist jedenfalls mehr als angebraten.«

An einem glühenden Spieß, der im Feuer lag, briet ein ziemlich verschmortes und verschrumpeltes Stück Fleisch vor sich hin. Matt schob es mit dem Fuß beiseite.

Der Hirte hatte sich eine Mahlzeit zubereiten wollen, war aber nicht mehr dazu gekommen, sie zu verzehren. Wieso nicht? Matt suchte den Lagerplatz ab. Der Grund war hier nicht felsig. Die Spuren, die er entdeckte, sahen aus, als hätte sie jemand hinterlassen, der entweder betrunken oder nicht Herr seiner Sinne gewesen war.

Wie Frankensteins Ungeheuer... Matt kamen unangenehme Assoziationen. Sie nahmen konkretere Formen an, als sie dem Pfad folgten, den Grao gegangen war: Er führte durch ein Dornendickicht und endete an einer fünf Meter hohen Felswand, in der sich mehrere Höhleneingänge unterschiedlicher Größe befanden.

Grao’sil’aana deutete wortlos auf den Eingang der größten Höhle. Matt ging ein paar Schritte voraus und warf einen Blick in die Finsternis. Zwei Schritte später schlug ihm ein ätzender Gestank entgegen, der seine Augen tränen ließ. Es roch nach ausgeweideten Kadavern und fauligem Gas.

Matt spürte sein Mittagessen nach oben drängen. Er riss sich zusammen. Noch weiter in die Höhle vorzustoßen, wäre zu riskant gewesen. Er wartete, bis sich seine Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, und versuchte in der Finsternis Formen zu unterscheiden. Er glaubte am Boden liegende Felsen und Steine zu sehen... aber es konnten auch menschliche Schädel sein.

Matt trat zurück und sah sich draußen um. Vor der Höhle hatten Grao und Xij die Schleifspuren schleppender Schritte entdeckt. Sie kamen von rechts und links.

Wollten die Asseln hier eine Speisekammer mit Vorräten für schlechte Zeiten anlegen? Matt schauderte. Lebende Tote aus der Stadt hierher zu lenken, hatte bislang nicht funktioniert. Hirten zu überraschen, die an einem Lager saßen, war dagegen einfach. Eins machte Matt aber noch größere Sorge: Wenn die Asseln tatsächlich Vorratshaltung betrieben, durfte man ihnen eine gewisse Intelligenz nicht absprechen...

»Was jetzt?«, hauchte Xij.

»Einer von uns muss da rein und sich umschauen«, sagte Matt.

Grao seufzte; ein Verhaltensmuster, das er sich von den Menschen abgeschaut hatte. »Das bleibt ja dann wohl an mir hängen«, knurrte er. »Wenn wir wieder das Zeitportal benutzen wollen, müssen wir schließlich alle überleben.« Er schob sich an Matt vorbei – und steuerte das Lager des Hirtenjungen an.

»Was hast du vor?«, fragte Xij.

Grao wandte sich halb um. »Ich hole mir eine Fackel aus dem Feuer. Schließlich will ich da drin was sehen.«

Matt lachte kurz und trocken auf. »Vergiss es! Das Einzige, was du siehst, wird eine Explosion sein. Da drin strömt Gas aus! Was meinst du, was passiert, wenn du da mit offener Flamme reinmarschierst?«

Der Daa’mure blieb stehen und glotzte ihn an. Dann knurrte er etwas Unverständliches und kehrte um.

Matthew Drax folgte dem Daa’muren einige Schritte in die Höhle, blieb aber an der Lichtgrenze stehen. Der Gas- und Aasgeruch war kaum zu ertragen, aber Grao schien er nicht das Geringste auszumachen. Er schritt gelassen, doch vorsichtig voran – bis sein Schemen stehen blieb, ein Keuchen aus seinem Rachen kam und er den Rückzug antrat.

Sekunden später sah Matt auch den Grund dafür: Aus den Tiefen der Höhle kamen ihnen einige halb aufgefressene, mit Asseln übersäte Gespenster entgegen gewankt. Dass sie die Arme ausstreckten, wertete Matt nicht als Versuch, Grao zu vertreiben. Sie wollten den Asseln bessere Chance einräumen, das neue Opfer anzuspringen, zu beißen und zu übernehmen, damit sie auch aus ihm einen hirnlosen Zombie machen konnten, bevor sie es verzehrten.

Auch Matt setzte sich rückwärts in Bewegung. Beide verließen sie die Höhle, von den Untoten verfolgt. Mit eisigem Schrecken erkannte Matt unter ihnen auch den Hirtenjungen, dem sie nach der Ankunft in dieser Zeit begegnet waren. Dass sein Leben so früh und auf diese Art endete, hatte er sicher nicht erwartet...

Matt fühlte Benommenheit in sich aufsteigen. Es dauerte einen Moment, bis er begriff, dass es nicht der Schock war – sondern dass das Gas seinen Tribut forderte! Plötzlich wurden ihm die Knie weich. Er taumelte – und fiel. Übelkeit schoss in ihm hoch. Und Panik, als er daran dachte, dass die lebenden Leichen ihn einholen könnten.

Wo zum Teufel war Xij? Er blickte um sich, konnte sie aber nirgends entdecken. Undenkbar, dass sie geflüchtet war. Hatte hier draußen vielleicht eine weitere Assel-Leiche gelauert und sie...

Er hatte keine Gelegenheit, länger darüber nachzudenken. Im nächsten Moment war Grao’sil’aana bei ihm und riss ihn hoch. »Ihr Menschen seid schwach!«, grollte der Daa’mure, während er Matt mit sich zog. »Ein bisschen Gas und schon kippt ihr um!«

Matt schüttelte den Kopf, um die Dumpfheit zu vertreiben, die ihn lähmte. Da plötzlich sah er Xij! Sie kam mit einem brennenden Stück Holz aus dem Dickicht hervor, war offensichtlich bei dem Lagerfeuer des Hirten gewesen und hatte dort ein frisches Scheit entzündet.

Hat sie denn eben nicht zugehört?, schoss es Matthew durch den Kopf. Ein einziger Funke, und...

Dann begriff er. »Runter, Grao!«, brüllte er dem Daa’muren ins Ohr und ließ sich absacken.

»Yippy-ya-yeeeh, ihr Schweinebacken!« Mit einem Schrei schleuderte Xij das brennende Scheit in Richtung Höhleneingang und warf sich neben ihre beiden Gefährten zu Boden.

KA-WUUUM! Es krachte es so gewaltig, dass Matt noch Minuten später die Ohren klingelten. Er riss seine Hände über den Kopf und schloss die Augen.

Während eine heiße Feuerlohe über sie hinweg strich, wurde Matt bewusst, dass die Stadtmauer keinen halben Kilometer von ihnen entfernt war. Er konnte nur hoffen, dass die Gasblase, die sich hier in die Speisekammer der Asseln entleerte, keine direkte Verbindung zu denen besaß, die sich unter der Stadt befanden. Ansonsten hatte Xij soeben die biblische Vernichtung über Sodom gebracht.

Nachdem ein Schauer aus Sand und Gesteinssplittern über sie abgeregnet war, hob Matt vorsichtig den Kopf. Links und rechts von ihnen brannten die Büsche. Der Höhleneingang war schwarz verrußt. Und zwischen ihm und ihnen lagen mehrere reglose, teils brennende Klumpen am Boden, die einmal lebende Leichen gewesen waren. Von den Asseln war keine Spur mehr zu entdecken.

Erleichtert stemmte Matt sich in die Höhe. Neben ihm kamen auch Xij und Grao auf die Beine; den beiden war nichts passiert.

Immer noch etwas benommen von dem Gas, wankte Matt am Felsmassiv vorbei. Er meinte Xij rufen zu hören, konnte ihre Worte durch das Dröhnen in seinen Ohren aber nicht verstehen. Er hielt auch nicht inne oder drehte sich zu ihr um. Nur ein Gedanken beherrschte ihn. Und er atmete erleichtert auf, als er die letzten Felsen umrundet hatte und einen Blick auf die Stadt werfen konnte.

Sodom lag still und friedlich da. Nun ja, still und friedlich nur von hier aus betrachtet. Aber es gab keine Anzeichen von Feuer oder gar Explosionen. Die Sprengung der Höhle war ohne Folgen geblieben.

***

Die Sterne glitzerten kalt über dem Jordanland und dem Toten Meer.

Auf der Dachterrasse des Palastes brannten tausend Kerzen. In durchsichtige Seide bekleidetes Personal huschte zwischen Topfpalmen umher und bewirtete die Gästeschar – König Orloks adelige Freunde sowie minderrangige Angehörige der Königsfamilie. Matt schätzte die Gesellschaft auf mindestens hundert Köpfe.

Laut Enoch war die Abendtafel aber nur die Ouvertüre für die nach Mitternacht stattfindende Orgie. Bis dahin wollte Matt auf jeden Fall von hier verschwunden sein und Xij mitgenommen haben. Ob man ihnen vielleicht ein Gelübde abkaufte, das ihnen die Paarung nach Mitternacht verbot?

Melchior war noch nicht da. Dies schien Xij zu gefallen, die sich seit Betreten der Dachterrasse mit Rottenführer Noel unterhielt. Da Noel Xij ebenfalls für einen Jungen hielt, war er für ihre Reize nicht empfänglich. Matt war beruhigt. Schließlich packte er Xijs Arm und zog sie ins Zentrum der lukullischen Lustbarkeiten.

Prinzessin Orphea war umgeben von grell geschminkten, mit Gold behängten Gestalten, die nicht einwandfrei erkennen ließen, welchem Geschlecht sie angehörten. Sie hieß ihre Retter überschwänglich und mit schwerer Zunge willkommen und stellte Maddrax ihre engsten Freunde, Freundinnen, Vettern, Basen sowie ihre »Seherin« vor. Letztere erweckte den Eindruck, dass sie auch mit dem sodomitischen Rotwein eng befreundet war. Als ihr Blick auf Grao fiel, furchte sich ihre Stirn, und Matt fragte sich, ob es so etwas wie Seherinnen wirklich gab. Er nahm aber an, dass die Dame im astrologischen Gewerbe tätig und keine frühe Telepathin war. Als die Prinzessin mit der Vorstellung fertig war, ließen die Anwesenden Matt und seine Gefährten auf Aramäisch hochleben und prosteten ihnen mit goldenen Kelchen zu.

König Orlok, zu dem Matthew anschließend geleitet wurde, war ein etwa vierzig Jahre alter, eierköpfiger Leptosom[4] mit Ziegenbart. Ein Lorbeerkranz verschönte seinen haarlosen Schädel. Natürlich wusste er von den Schrecken des vergangenen Tages, weswegen auch er sich bei den »Männern aus Engelland« bedankte, die der fremden Pest auf der Spur waren.

»Eins beschäftigt mich aber an der Sache«, sagte er. »Ihr habt meinem Bruder und Hauptmann die Hintergründe des Fluchs erläutert, der unsere Stadt heimsucht.« Er runzelte die Stirn. »Doch mir ist nicht ganz klar, was Magier – Druiden habt ihr sie genannt, richtig? – aus einem fernen Land gegen meine schöne Stadt haben könnten, dass sie diese Brut auf uns hetzen.«

Xij übersetzte, und Matt spann sich in Sekundenschnelle eine Erklärung zurecht: »Sicher kannten die bösen Druiden weder euer Land, noch eure prächtige Stadt, mein König«, ließ er Xij dolmetschen. »Die Brut muss sich von ganz allein von Engelland aus ihren Weg durch die Erdkugel gegraben haben.«

Der König brach in Gelächter aus, und erst nach Xijs Erklärung begriff Matt, was für einen Bock er geschossen hatte. »Eine Kugel soll die Erde sein?«, krähte Orlok und sah sich amüsiert um, während die Umstehenden pflichtschuldig in sein Gelächter einstimmten. »Lasst das den Gott der Unterwelt nicht hören! Ihr Engelländer seid ein verrücktes Volk!«

Damit schien seine Befürchtung ausgeräumt, denn er winkte seinem Mundschenk, einer androgynen Gestalt namens Ismael. Dessen Haar war schwarz und schulterlang und seine Stimme so weibisch, dass Xij ihn argwöhnisch musterte.

Ismael hingegen beachtete Xij überhaupt nicht. Er schien sich ziemlich sicher zu sein, dass er schöner war als sie.

»Wein für unsere Helden«, befahl Orlok. Und an Matt gewandt: »Esst, trinkt, feiert mit uns! Doch um Mitternacht verschwindet in eure Räume, denn Gardisten sind Orgien nicht gestattet.«

Nachdem Xij übersetzt hatte, atmete Matt auf und verneigte sich zum Zeichen, dass er verstanden hatte. Vor allem war er froh, keine weiteren Fragen über die Druiden beantworten zu müssen. Ismael führte sie an freie Plätze, wo sie tranken und sich den Bauch mit allerlei Speisen vollschlugen. Was genau auf den silbernen Tellern lag, wollte Matt gar nicht wissen. Hauptsache, es war gut durchgebraten. Beim Wein hielt er sich zurück, denn er dachte an die vergangene Nacht, die ihm nicht gut bekommen war.

Musikanten spielten auf. Matt nutzte die Gelegenheit, um die Gäste zu begutachten. Es war faszinierend, eine frühzeitliche Feier mit eigenen Augen zu sehen anstelle einer filmischen Rekonstruktion im History Channel.

Dann beobachtete er, wie die Seherin, die ihm vorhin schon aufgefallen war, Kurs auf den König nahm. Ein reichlich schwankender Kurs, denn sie hatte wohl schon den einen oder anderen Becher Wein geleert. Böses ahnend, machte er Xij auf die Dame aufmerksam, und seine Begleiterin rückte näher an den Thron heran und spitzte die Ohren.

Die Frau in dem nachthemdähnlichen Gewand, die Orphea ihm als Seherin vorgestellt hatte, kam bei Orlok und dessen Schwester an und verbeugte sich tief. Fast verlor sie dabei das Gleichgewicht, und eine Leibwache sprang hinzu und hielt sie fest.

»Auf ein Wort, mein König...«, lallte die Frau – und deutete auf Grao. Matt überlief es kalt. Schon vorhin hatte er geahnt, dass sie den Daa’muren nicht zufällig fixiert hatte. Ahnte sie, wer er wirklich war? Er warf Grao einen warnenden Blick zu und beugte sich zu Xij hinüber, um zu hören, was sie übersetzte.

»Sprich, Seherin«, sagte Orlok gnädig. »Lass uns an deiner Weisheit teilhaben.«

»Ich spüre die Ausstrahlung einer bösen Macht!«, kreischte die Seherin mit schriller Stimme und machte Anstalten, die Tafel zu besteigen. Der Leibwächter konnte sie gerade noch davon abhalten. »Sie ist schon im Palast, die böse, verräterische Macht«, rief die Seherin in die sich nun ausbreitende Stille hinein, »und sie hat es auf dich abgesehen, mein König! Ich spüre ihre Abscheulichkeit genau...« Ihr Blick wanderte über den Tisch und blieb wiederum an Grao’sil’aana hängen. Matt spannte sich an, um aufzuspringen. Wenn sie das Überraschungsmoment zur Flucht nutzen wollten...

Unruhe entstand unter den Gästen. Noch ahnte keiner, dass Grao das Ziel der Hassrede war; im Gegenteil schienen viele der Anwesenden die Beschuldigung auf sich selbst zu beziehen. Matt fragte sich unwillkürlich, wie viele Verschwörer oder Neider es im Raum geben mochte.

Im nächsten Moment – und glücklicherweise, bevor die Seherin konkret werden konnte – rief eine andere laute Stimme: »Ammenmärchen! Jagt die Wichtigtuerin, die uns die Freude am Fest verderben will, hinaus! Seht ihr nicht, dass sie vollkommen betrunken ist? Vermutlich spürt sie schon die bösen Geister in sich, die am Morgen nach dem übermäßigen Weingenuss über sie kommen werden!«

Die angespannte Stimmung explodierte förmlich in Gelächter. Melchior – denn er war es, dessen Stimme erklungen war – hatte genau die richtigen Worte gewählt, um die Lage zu entspannen. Er gab Ismael und den Leibwächtern ein Zeichen.

Während der Mundschenk die Seherin von hinten packte und ihr den Mund zuhielt, nahm die Wache ihre zappelnden Beine. Im Nu tauchten sie mit ihrer Fracht – Ismael vorneweg – im dunkleren Teil der Terrasse unter.

Matt ahnte, dass der im rechten Augenblick aufgetauchte Hauptmann nicht ohne Eigennutz eingegriffen hatte. Vermutlich befürchtete er, dass die Seherin seine Mordpläne, den eigenen Bruder betreffend, aufdecken wollte. Vermutlich würde die Frau die Nacht nicht überleben. Matt lief es kalt den Rücken hinunter; andererseits war er froh, dass die Gefahr auch für ihn und seine Begleiter abgewendet war.

Die Gäste kicherten und lachten immer noch. Orphea, die ihre Nase gerade in einen Weinkelch schob, schaute kurz auf, doch ihr Blick besagte nur eins: Sie war jenseits von Gut und Böse und zu keiner Reaktion mehr fähig. Ihr trunkenes Lächeln währte nicht lange: Schon legte sie den Kopf auf die Tafel und begann zu schnarchen. Der Rest des Abends war für sie gelaufen.

Bevor Melchior dem König seine Aufwartung machte, ging er an Xij vorüber, beugte sich kurz zu ihr hinab und flüsterte ihr etwas ins Ohr.

Matt verstand nichts, doch die Miene des Hauptmanns sagte ihm alles: Melchior wollte den Fehler der letzten Nacht nicht wiederholen und diesmal bewusst die Genüsse erleben, die ihm, wie er glaubte, entgangen waren.

»Lass dir was einfallen«, sagte Xij zu Matt, als er sich zu ihr hinüber lehnte, um sich den Verdacht bestätigen zu lassen.

»Wieso ich?«

»Weil ich mich schlecht selbst rausreden kann«, entgegnete Xij. »Ich glaube nicht, dass sich Melchior von Monatsschmerzen oder Migräne abhalten lässt.«

»Zumal ihm das mit den Monatsschmerzen sicher suspekt vorkäme«, ergänzte Matt. »Okay, ich lass mir was einfallen.«

Ohnehin hatte Xij etwas gut bei ihm. Gestern hatten sie noch hungrig und mittellos vor den Toren Sodoms gestanden. Dass sie heute im Herrscherhaus tafelten, verdankten sie nur Xij, auf die der geile Blick eines Hauptmanns gefallen war. Eines Hauptmanns mit miesem Charakter, der hinter dem Rücken seines Bruders an dessen Ableben arbeitete. Ob er versuchen sollte, ihn bei Orlok anzuschwärzen? Aber würde er auch damit nicht die Zeitlinie verändern? Zu dumm, dass er nicht wusste, was die Geschichte in diesem Fall vorgab.

Matt entschied, dass es an der Zeit war, den Hauptmann auf das Gift anzusprechen, das sie gegen die Asseln einsetzen wollten. Vielleicht konnte er dabei auch gleich Xijs Kopf aus der Schlinge ziehen. Er erhob sich und bedeutete seiner Begleiterin, mit ihm zu kommen.

Gemeinsam schlenderten sie an jenes Ende der Tafel, an dem der König gerade auf Kosten seines Bruders einen Scherz machte. Matthew folgte dem bebenden Hauptmann, dessen lächelnde Miene zum bösen Spiel zur Grimasse erstarrt war, als dieser sich entfernte und den schönen Mundschenk ansteuerte, der über das Weinfass wachte. Als sie zu ihm aufschlossen, sprach Melchior mit Ismael. Matt räusperte sich.

»Was ist?«, übersetzte Xij Melchiors Fauchen.

»Sag ihm, dass wir in einer Höhle am Seeufer einen Teilerfolg über die Brut erringen konnten, und dann bitte ihn um einen Beutel des stärksten Giftpulvers, das man in Wasser lösen kann«, sagte Matt.

Er lauschte fasziniert, wie Xij fließend auf Hebräisch berichtete, und war erleichtert, als sich Melchiors Miene auf ihre Bitte nach dem Gift hin aufhellte. Der Hauptmann stellte noch ein, zwei Fragen, dann nickte er. »Nun setzt euch wieder an die Tafel«, übersetzte Xij seine abschließenden Worte, »und esst und trinkt, solange ihr noch Zeit habt, denn die Orgie ist nicht mehr fern. Bei diesen Ausschweifungen darf der Truppenteil nicht zugegen sein.« Dass er Xij in seine Geste mit einschloss, passte zu seinem wehmütigen Blick, der besagte, dass er heute Nacht anderes zu tun hatte als eigentlich geplant. Vermutlich musste er einige Kontakte aktivieren, um das Gift zu besorgen. Xij hatte ihm wohl deutlich gemacht, dass es bei der Rettung der Stadt um jede Minute ging.

Als sie gingen, wandte sich Melchior wieder an Ismael und begann mit ihm zu tuscheln.

»Er kümmert sich noch heute Nacht darum«, berichtete Xij erleichtert, als sie zu ihren Plätzen zurückkehrten. »Er kennt einige Giftmischer und hofft, dass einer von ihnen vielleicht die nötigen Mengen vorrätig hat. Morgen früh kann er uns Näheres sagen.« Sie atmete tief durch. »Sieht so aus, als bliebe ich von seinen Avancen weiterhin verschont. Danke, Matt.«

Sie verzichtete darauf, ihm einen Kuss auf die Wange zu hauchen, und mit Melchiors Blick im Rücken war das wohl auch besser so.

***

»Wie sind deine Vorbereitungen gediehen?«, zischte Melchior Ismael zu, als sie allein waren.

»Nach den erfolgreichen Versuchen im Verlies konnte ich die Konzentration des Giftes genau errechnen«, entgegnete dieser ebenso leise. »Ich habe den präparierten Wein hier auf dem Tablett und wollte ihn deinem Bruder gerade servieren.«

»Vergiss es«, raunte Melchior und erntete einen erstaunten Blick.

»Was denn, willst du Orlok nicht mehr –«

»Doch, natürlich«, fuhr ihm Melchior dazwischen. »Aber wir verschieben die Sache um einen Tag. Bei dem Gespräch mit den Gardisten aus Engelland kam mir eine grandiose Idee.« Er grinste breit. »Dieser Maddrax hat nach Gift gefragt, um die unterirdische Pest zu vernichten. Gib mir ein Säckchen der Substanz, die meinen Bruder ins Jenseits befördern wird. Er soll sie morgen einsetzen. Meinem Bruder verabreichst du dann etwas später die Dosis, die ihn im Laufe des Abends tötet. Dann werde ich die Fremden als Handlanger der Druiden aus dem Engelland entlarven, die nicht nur diese Kreaturen in unser Reich gebracht, sondern auch unseren geliebten König ermordet haben.«

Ismael schien hoch erfreut, versuchte aber, sich das nicht anmerken zu lassen. »Dann wird also auch dieser hübsche Knabe den Tod finden?«

»Ja, leider.« Melchior nickte betrübt. »Aber es muss sein, sonst würde er den Tod seiner Kameraden rächen. Es ist auch besser, wenn ich mich nicht mehr mit ihm sehen lasse, um allen bösen Gerüchten vorzubeugen.«

Drüben, bei der Tafel, klirrte es. Gleichzeitig verstummten die Stimmen. Melchior fuhr herum und sah seinen unglückseligen Bruder hysterisch gackernd auf dem Tisch tanzen und eine Schale mit Gemüse über seinem Kopf ausleeren.

Die Leibärzte stürzten herbei, um den König zu bändigen. Sie gingen ziemlich ruppig mit ihm um, denn sie wussten, dass er sich später weder daran noch an die Peinlichkeiten erinnerte, die er sich in diesem Zustand leistete. Als Orlok gut verpackt in den Palast getragen wurde, klirrte es erneut. Diesmal war es Orphea, die trunken von ihrem Diwan rutschte.

Melchior schlug die Hände vors Gesicht.

***

Als Matt und Grao am Morgen den Speisesaal für die Truppe verließen, kam ihnen Xij bereits entgegen. Sie sah übernächtigt aus, trug Soldatenkluft und zog den Umhang enger um sich. Der Morgen war finster, kühl und voller Nebelschwaden.

»Ich habe die ganze Nacht mit Botengängen verbracht«, klagte sie fröstelnd. »Dieser dreimal verfluchte Melchior hat mich von einer Ecke der Stadt in die andere geschickt, um irgendwelche Botschaften zu überbringen. Er hat behauptet, es ginge um das Gift, aber die Leute, die ich getroffen habe, sahen nicht danach aus. Trotzdem hat er es am frühen Morgen dann geschafft, eine erkleckliche Menge von dem Zeug zu besorgen.« Sie hielt Matt einen verkorkten irdenen Behälter hin.

Matt schaute Xij besorgt an. Sie sah ziemlich klein, dünn und verfroren aus. »Bist du ansonsten in Ordnung?«, fragte er.

»Nur müde.« Sie gähnte. »Seltsamerweise hat er mich kein einziges Mal angerührt. Er hat mich nicht mal in seinen Gemächern empfangen, sondern in der Eingangshalle. Weiß der Teufel, was das zu bedeuten hat – aber mir war es nur recht.«

Matt zog den Korken aus dem Behälter, schaute hinein und erspähte ein weißes Pulver.

»Das stärkste Gift, das aufzutreiben war, hat Melchior gesagt«, meinte Xij. »Er wünscht uns viel Erfolg.«

»Schön«, sagte Matt. Er hatte das deutliche Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte, aber dem konnte er jetzt nicht nachgehen. Die Zeit drängte. »Dann los, zum See. Testen wir das Teufelspulver.«

Aus der Küche nahmen sie drei große Amphoren, mehrere Fackeln und zwei Feuersteine mit. Wie am Tag zuvor war es kein Problem, die Stadt zu verlassen.

An den Höhlen am Ufer waren sie ungestört, sodass Grao wieder seine Echsengestalt annahm. Sogar die Ziegen waren verschwunden; entweder hatten die Asseln sie gefressen, oder die Besitzer hatten die streunenden Tiere inzwischen eingefangen.

Die drei Gefährten füllten die Amphoren mit Wasser, rührten Melchiors Pulver hinein und brachten sie auf den Hang, der oberhalb der Höhleneingänge endete. Dort suchten sie nach auffälligen Löchern oder Rissen im Boden.

Xij meldete die erste Fundstelle. Matt und Grao eilten zu ihr. Beim Abstellen der Amphoren – jeder von ihnen trug eine bei sich – kam es zu einem Malheur: Als sie die spitzen Unterseiten in lockeren Sand rammten, erwischte Grao einen verborgenen Stein. Zwar zerbrach die Amphore nicht, kippte jedoch um. Der giftige Sud schwappte daraus hervor, spritzte über Graos Unterschenkel und versickerte dann im Untergrund.

Glücklicherweise handelte es sich bei der Substanz um kein Kontaktgift. Es wäre ohnehin fraglich gewesen, ob sie eine Wirkung auf den Daa’muren gehabt hätte. Trotzdem sprang Grao im Reflex zurück – und gleich wieder vor, um die Amphore aufzurichten, bevor sie leer lief.

Da plötzlich begann der Boden, auf dem er stand, regelrecht zu brodeln. Dutzende von Asseln gruben sich aus der Erde hervor und hatten in Sekundenschnelle Graos Beine erklommen. Seltsamerweise kletterten sie nicht höher, sondern bleiben in dem Bereich, den der Sud benetzt hatte. Grao’sil’aana fluchte auf Daa’murisch und schlug mit beiden Händen die Asseln beiseite. Schaden konnten sie ihm offenbar nicht.

Matt und Xij waren beim ersten Anzeichen von Gefahr zurückgewichen. Matt zog eine Fackel unter seinem Gürtel hervor und Xij produzierte mit den Feuersteinen so lange Funken, bis die mit brennbarer Flüssigkeit getränkte Spitze aufflammte.

Derweil stampfte Grao wild auf dem Boden herum. Er wirkte wie ein wütender Derwisch; wenn die Situation nicht so ernst gewesen wäre, hätte man darüber grinsen können.

Seltsam, dass die Asseln nur ihn ansteuern, dachte Matt. Dann fiel der Groschen: Sie wurden ganz offensichtlich von dem Gift angezogen – ohne jedoch daran zu verrecken.

Er näherte sich dem Daa’muren, um mit der Fackel gegen die Brut vorzugehen. Dabei machte er eine weitere skurrile Entdeckung: Die Asseln, die mit dem Gift in Berührung gekommen waren, blähten sich auf, bis sie die Größe von Krapfen erreichten.

Regt das Zeug auch noch ihr Wachstum an? Matt schauderte. Das fehlte gerade noch. Schon in ihrer normalen Größe waren die Asseln brandgefährlich.

Apropos Brand... Er reckte die Fackel vor und traf eine Assel, die sich an der äußeren Peripherie um Grao aufhielt.

PENG!

Zu Matts Überraschung zerplatzte das Biest in einem kleinen Feuerball und flog in alle Richtungen auseinander.

Dafür hatte er nur eine Erklärung: Das Gift musste Gase in den Viechern erzeugen, durch die sie sich aufblähten – explosive Gase!

»Ich glaube, das Gift wirkt!«, hörte er Xij rufen, die wohl ähnlichen Gedankengängen folgte. »Nur anders, als wir es erwartet hatten.«

Matt stieß einen Fluch aus. »Das ist gar nicht gut!«, antwortete er. »Dann rotten wir sie mit dem Gift nicht aus, sondern erhöhen die Gefahr nur. Stellt euch vor, was passiert, wenn eins der Viecher das Gas unter der Stadt zündet.«

Grao knurrte nur. Nach wie vor zertrampelte er die Asseln, die, anders als zuvor, nicht im Boden Schutz suchten, sondern weiterhin gierig seine Beine erklommen.

»Ich stell’s mir gerade vor«, sagte Xij. »Das wäre ungefähr so, als ginge jemand mit einem Flammenwerfer auf Dynamitpatronen los. Was machen wir jetzt?«

Matt verwandelte drei weitere Asseln in Knallkörper. Solange hier kein Gas austrat, war die Situation unter Kontrolle. »Genau betrachtet ist die Aktion zwar anders verlaufen als gedacht, aber man kann sie durchaus als Erfolg werten.«

»Wirklich?«, fragte Grao. Er schüttelte die letzten Asseln ab und zertrat sie unter seinen Echsenfüßen.

»Komisch, dass ausgerechnet du das fragst«, entgegnete Matt. »Dabei war es doch deine Idee: Mit dem Gift haben wir ein Lockmittel, dem die Viecher nicht widerstehen können. Es sollte möglich sein, sie damit aus dem Boden zu locken und zu vernichten.«

»Genau!«, stimmte Xij zu. »Wenn Melchior uns ein ganzes Fass von diesem Pulver und hundert Amphoren beschafft, können wir morgen damit anfangen, jene Orte zu befeuchten, in denen die Asseln schon mal aktiv waren. Dann brauchen wir nur noch eine Hundertschaft Gardisten, die mit Schutzanzügen unter den Biestern aufräumen.«

Eine leise Euphorie hatte Matthew Drax ergriffen. Das Assel-Problem, das ihm vorhin noch heftiges Magengrimmen bereitet hatte, erschien plötzlich in einem neuen, optimistischeren Licht. Wenn dieser Plan funktionierte, würden sie die Bedrohung in wenigen Tagen oder gar Stunden abwehren können.

***

»Herr!«

Die Tür flog auf. Eine hagere Gestalt in einem dünnen Gewand stürzte über die Schwelle in den Raum hinein und stolperte über einen schmalen Läufer. Ehe Melchior den Blick heben konnte, lag der Bursche zu seinen Füßen auf dem Marmorboden.

Der Hauptmann musterte ihn unwirsch. Er arbeitete am Entwurf des goldenen Throns, auf dem er sitzen wollte, wenn Sodom ihm gehörte. Normalerweise ließ er sich nur ungern stören. Doch der nach Atem ringende Mann – ein Bediensteter, dessen Namen er sich nie gemerkt hatte – war angewiesen, sofort Meldung zu erstatten, wenn es etwas Neues über die Fremden aus dem Engelland zu berichten gab.

»Herr... Herr...« Der Diener war kreidebleich. Und so aufgeregt, dass er fast kollabierte.

»Rede endlich!«, fauchte Melchior. »Meine Zeit ist begrenzt!«

»Ich bitte untertänigst um Vergebung.« Der Mann rappelte sich auf, behielt aber den Kopf in Bodennähe. »O Herr«, haspelte er. »Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll, aber... aber diese Fremden stehen mit den Mächten der Unterwelt im Bunde!«

»Was?« Melchior kniff die Augen zusammen. »Wie kommst du darauf?«, verlangte er zu wissen. »Hast du Beweise?«

Der Diener schnappte nach Atem. Dann begann er stockend zu berichten: »Ich... ich bin ihnen mit weitem... Abstand gefolgt... ganz wie du befohlen hast, Herr. Sie begaben sich zum Asphaltsee, und ich... ich verbarg mich zwischen den Dornenbüschen am Ufer.« Nun sprudelte es geradezu aus ihm hervor. »Was sie geredet haben, konnte ich nicht verstehen, weil sie sich in ihrer Sprache unterhielten, aber sie haben drei Amphoren mit Wasser gefüllt und ein magisches Pulver hineingetan! Ich habe es genau gesehen!«

Melchior rollte mit den Augen. »Natürlich haben sie das«, grollte er. »Es war das Gift, das sie von mir erhalten und in Wasser verdünnt haben, Dummkopf! Daran ist nichts Magisches!«

Fast schien es, als wolle sich der Diener erneut zu Boden werfen. »Aber... aber das... das war nicht... nicht alles!«, stammelte er. »Der dicke Fremde... er... er hat sich plötzlich in eine riesige Echse verwandelt und...«

»Was?« Melchior beugte sich vor, fast wäre er aufgesprungen.

Der Diener nickte hektisch. »Er sah aus wie Kroak, der Dämon der Unterwelt!« Seine Stimme war zu einem Flüstern herabgesunken. »Ich schwöre es, Herr, bei allen Göttern, die ich verehre!«

Melchior sank wieder in seinem Stuhl zurück. Einerseits hörte sich das, was der Bedienstete da von sich gab, wie das Gefasel eines Irren an – andererseits wusste der Mann nur zu genau, dass ihn freche Lügen den Kopf kosten würden. Warum also sollte er sich so eine Geschichte ausdenken?

»Was geschah dann?«, fragte Melchior streng.

Der Diener schauderte. »Er hat sich mit dem Wasser aus einer Amphore die Füße benetzt, und...«, er schluckte, »dann hat er mit den Asseln getanzt, die in Scharen aus dem Erdreich kamen!«

»Was hat er getan?«

»Er... er hat sich in eine Echse verwandelt«, wiederholte der Diener, »und mit den Bestien getanzt. Es war furchtbar! Ich habe diese Biester schon gesehen, als sie über den Sargtischler Eber hergefallen sind... Ich konnte den Anblick nicht ertragen, Hauptmann. Ich musste mich zurückziehen, sonst hätte ich mich durch mein Entsetzen verraten.«

Melchior beschloss, den Worten des Mannes Glauben zu schenken, so unglaublich sie auch klangen. Diese Fremden führten zweifellos Böses im Schilde. Und da war es nur recht, wenn er sie im Dienste seiner Pläne beseitigte.

»Komm näher«, befahl er dem Diener. »Du hast wichtige Beobachtungen gemacht, die mir dienlich ist. Ich werde dich befördern.«

»Wirklich?« Der Diener folgte der Anweisung und senkte vor Melchior demütig das Haupt. »Ich frage mich, Herr... ob ich wirklich den Dämon Kroak gesehen habe, und ob er gekommen ist, um Sodom mit diesen Menschen fressenden Höllenkreaturen zu erobern...«

»Das Denken«, sagte Melchior und griff nach seinem Krummsäbel, »sollte man den Kamelen überlassen, die haben bekanntlich den größeren Kopf.« Er holte aus. »Und hiermit«, fuhr er fort, »beförderte ich dich... vom Leben zum Tode!«

Melchiors Klinge fuhr herab. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, waren Mitwisser.

***

Melchiors Bedienstete kannten ihren Herrn gut genug, um zu wissen, dass er kein Freund von Nachfragen war. Was immer er befahl, ihre Aufgabe bestand darin, es auszuführen.

Als er sie rief, damit sie den Leichnam entfernten und das Blut aufwischten, sagte er nur: »Er hat sich despektierlich über meinen lieben Bruder, den König geäußert. Zerkleinert ihn und werft ihn den Schweinen vor.«

Der Raum war gerade gesäubert, als man ihm die Ankunft der drei Fremden meldete, die ihn sprechen wollten. Bei der Vorstellung, dass Grao nicht das war, was er zu sein vorgab, beschlich Melchior ein ungutes Gefühl. Er beschloss jedoch, sich nichts anmerken zu lassen und erst einmal zu hören, was sie von ihm wollten.

Maddrax führte das Wort, Xij übersetzte. Grao sagte, wie immer, nichts. Er stand nur abwartend im Hintergrund und schaute sich um.

»Das Gift hat eine unverhoffte Wirkung gezeigt«, führte Maddrax aus. Dann ging er in die Einzelheiten. Er klang froh und voller Tatendrang, was Melchior misstrauisch machte. Was kümmerte diesen Engelländer das Schicksal der Stadt? Er war kein Sodomiter, sondern hatte nur einem Befehl zu folgen. Keiner von Melchiors Gardisten lege bei der Erfüllung seiner Pflichten Begeisterung an den Tag.

Für den Hauptmann lag die Vermutung nahe, dass die Fremden ihren eigenen Zielen folgten und sich kurz vor deren Vollendung wähnten. Dazu passte, dass Maddrax den Tanz des Echsendämons mit den Asseln mit keinem Wort erwähnte. Alles an ihm war Verstellung. Sie waren sicher im Auftrag dieser Druiden gekommen, und Kroak allein kannte ihre Pläne.

Gut, dass er den Kontakt zu Xij bereits gestern eingestellt hatte – sonst wäre er womöglich heute Morgen mit durchschnittener Kehle aufgewacht. Er musste auch weiterhin behutsam agieren, durfte sich keine Fehler leisten...

»Was sagst du dazu, Hauptmann?«, drang Xijs Stimme durch seine Gedanken.

»Wie? Was?« Melchior lächelte verlegen.

»Maddrax fragt, ob dein Giftmischer bis morgen ein Fass von diesem Pulver bereitstellen kann.«

»Oh, sicher.« Melchior nickte abwesend. Wenn alles nach Plan ging, würde es für die drei kein Morgen geben. Und dieser Plan verlangte nun nach dem nächsten Schritt. Melchior wandte sich an Xij. »Eins noch, mein Lieber«, sagte er. »Ich muss darauf bestehen, dass du auch dem Herrscher selbst Bericht erstattest, und zwar noch heute Abend.«

»Ich?« Xij runzelte die Stirn. Schwante ihr vielleicht etwas? »Sollte nicht lieber Maddrax...?«

»Aber nein, mein Lieber.« Melchior winkte ab. »Da er unsere Sprache ohnehin nicht beherrscht und du Kenntnis von allen Details besitzt, wäre es überflüssig, den König mit einem weiteren Gast zu belästigen. Es genügt, wenn du allein erscheinst. Melde dich beim dritten Trompetenstoß nach Sonnenuntergang an der Pforte zu den Gemächern meines Bruders. Und wenn du in der Gunst Orloks steigen willst, dann bring ihm eine kleine Amphore Wein mit. Schweren Roten, den liebt er!«

***

Hauptmann Melchior hatte bei der Einladung so eigenartig dreingeschaut, dass es Xij schwerfiel, ihr Unbehagen zu unterdrücken, als sie Stunden später in Begleitung von Matt und Grao zum König unterwegs war.

Nun bestand sie aber auch nicht aus Zucker und hatte sich in ihren bisherigen Existenzen mit vielerlei Kroppzeug herumgeschlagen – machtgierigen Thronräubern beider Geschlechter inklusive.

Leider unterschied sich die Situation diesmal von der früherer Existenzen. Zum einen war Xij bislang dem Tod immer wieder von der Schippe gesprungen, indem ihr Geist bei einem Ableben in den Fötus einer schwangeren Frau irgendwo auf der Welt übergewechselt war, etwa sechs Monate vor dessen Geburt. Seit ihre erste Existenz – die Geistwanderin Manil’bud – sie jedoch in Venedig verlassen hatte, war es möglich, dass diese Fähigkeit mit ihr verlorengegangen war.

Und noch aus einem zweiten Grund durfte Xij sich nicht in Gefahr bringen: Wenn sie starb, würden Matt und Grao in dieser Epoche festsitzen. Nur zu dritt konnten sie das Zeitportal durchschreiten.

Und ja, verdammt noch mal, da gab es auch noch einen dritten Grund: Je länger sie mit Matthew Drax zusammen war, umso größer wurden ihre Skrupel, nach den alten Prinzipien zu leben: die Nase im Wind, jede Chance nutzen, und wer ihr in die Quere kam, kassierte einen Tritt in die Eier. Kein Zweifel: Sie hatte sich in den blonden Strahlemann verguckt, auch wenn sie das lange geleugnet hatte.

»Was seufzt du?«, fragte Matt als sie im obersten Stockwerk des Palastes die riesige, von einem halben Dutzend Gardisten bewachte Flügeltür sahen.

»Am liebsten Pils«, ulkte Xij und blickte unwillkürlich auf die handliche Weinamphore, die sie vorhin noch in der Stadt organisiert hatte. Sie freute sich, dass sie den Gang nach Canossa nicht ohne Rückendeckung gehen musste: Melchior hatte sie zwar allein zum Rapport beim König gebeten, doch was sprach dagegen, wenn Grao und Matt sie zu seiner Tür begleiteten?

Enoch gehörte ebenfalls zu den Türstehern, denen sie nun gegenübertraten. Er freute sich, die drei Helden wieder zu sehen.

»Unglaublich, wie schnell ihr Karriere gemacht habt«, sagte er und bedeutete seinen Kameraden, die hohe Tür zu öffnen. »Ihr seid erst ein paar Tage hier und werdet schon in die Gemächer des Königs eingeladen.« Er wies auf die Amphore. »Was ist da drin?«

»Wein für den König«, entgegnete Xij. »Als Gastgeschenk.«

»Dann viel Erfolg.« Er winkte sie alle drei durch. Man hatte wohl vergessen, ihm mitzuteilen, dass nur Xij zur Audienz geladen war. Matt und Grao nutzten die Gelegenheit und folgten Xij in einen Gang, von dem viele mit Echsen- und Dämonenfratzen verunzierte Türen abwichen. Hinter ihnen schloss sich die Pforte wieder.

Der Gang war leer. Niemand erwartete sie.

Sie blieben stehen und schauten sich um. Da sprang irgendwo seitlich eine Tür auf und spuckte Hauptmann Melchior aus.

»Ah, Xij, mein...«, begann er und verstummte wieder, als er Matt und Grao ansichtig wurde. Seine Miene verzog sich unwillig. »Es ehrt euch, euren Kameraden begleiten zu wollen, aber nur er war dem König angekündigt.«

»War?«, hakte Xij nach.

»Ja...« Melchior breitete theatralisch die Arme aus. »Ich bin untröstlich, aber die Audienz findet nicht statt. Seiner Majestät geht es nicht gut.« Er deutete mit dem Zeigefinger vielsagend auf seine Stirn. Leiser fügte er hinzu: »Es ist euch sicher nicht verborgen geblieben, dass er sich hin und wieder ein wenig... wundersam benimmt.«

Xij nickte vorsichtig. Worauf lief das alles hinaus?

»Er hört neuerdings Stimmen«, fuhr Melchior fort. »Ich habe bereits nach seinem Leibheilkundigen geschickt.« Er deutete zur Flügeltür. »Genießt den Rest des Abends. Vielleicht vergnügt ihr euch im Lavendelparadies. Als Angehörige der Leibstandarte braucht ihr dort nichts zu bezahlen.«

Xij übersetzte. Als sie sich umwandten, klang noch einmal Melchiors Stimme auf: »Den Wein könnt ihr mir geben. Ich überreiche ihn dem König in eurem Namen.«

Xij händigte ihm die Amphore aus, dann marschierten sie zu dritt hinaus und wunderten sich, wieso Melchior nicht wenigstens versucht hatte, seinen »Lustknaben« bei sich zu behalten.

***

Der Saal war völlig leer. Die Bühne auch. Nicht mal ein einsamer Mikrofonständer war zu sehen.

Matt reckte den Hals. Er saß mutterseelenallein in der ersten Reihe, als Tom Petty, eine Rickenbacker-Gitarre unter dem einen, eine Gibson unter dem anderen Arm auf die Bühne kam. »Tut mir leid, Alter«, sagte er, »aber wir müssen das Konzert absagen.« Er grinste schief. »Die Heartbreakers sind auf dem Weg hierher in eine Zeitfalte geraten.«

»Och, nööö«, sagte Matt. »Ihr seid doch mein Geburtstagsgeschenk!« Endloser Frust breitete sich in ihm aus. »Ich werde doch heute fünfzehn!«

»Na schön.« Tom warf ihm die Gibson zu. »Dann spielen wir halt zusammen.« Er ließ das Intro von »The Last DJ« erklingen und sang: »You can’t make him into a company man – you can’t make him into a whore...«

Matt wollte gerade die Gibson anschlagen, als sich Tom Petty veränderte wie ein daa’murischer Gestaltwandler. Plötzlich sah er aus wie Rottenführer Noel. Der Saal, Tom, die Klampfen, alles verschwand. Stahlharte Hände würgten Matts Hals. Eine Stimme brüllte Worte in einer Sprache, die er nicht verstand.

Er brauchte einige Sekunden, um die Wirklichkeit vom Traum zu trennen. Diese Sekunden reichten den in seinem Quartier befindlichen Gardisten, ihn auf den Bauch zu drehen und zu fesseln.

Matts Protest verhallte unverstanden. Irgendwo neben ihm – der Mond über dem Jordanland leuchtete durch kleine Fenster – fluchte Xij. Dass wenigstens sie Hebräisch sprach, beruhigte ihn ein wenig. Denn eines war klar: Wenn sie das Missverständnis nicht aufklärte, das Noel und die Gardisten zu ihrem Tun veranlasste, klärte es keiner auf.

Harte Fäuste rissen Matt von der Matratze. Er wurde zum Ausgang gezerrt.

Graos Bettstatt war leer. Wieso? War ihm die Flucht geglückt oder war er nicht im Zimmer gewesen?

Zwei Männer trugen Xij vor Matt her. Da sie sich nicht zum Schweigen bringen ließ, versetzte ihr jemand einen Schlag. Ihr Kopf fiel schlaff zur Seite.

Heiße Wut durchströmte Matt. Er hätte am liebsten um sich getreten, doch er riss sich zusammen. Er musste einen kühlen Kopf bewahren. Was ging hier vor?

Man schleifte sie durch spärlich beleuchtete Gänge, dann eine Treppe hinauf. Melchior kam ihnen entgegen. Noel machte Meldung. Melchior bellte Fragen, die Noel mit leiser Stimme und gesenktem Kopf beantwortete. Matt glaubte das Wort »Rao« zu hören. Ging es um Grao? Der Daa’mure schien also entkommen zu sein.

Melchior bellte Befehle. Die Hälfte der Matt und Xij begleitenden Männer machte kehrt. Matt nahm an, dass sie nun den ganzen Palast absuchten. Und plötzlich ging ihm auf, wie der Daa’mure Noels Leuten entkommen war.

Melchior, der weder Xij noch Matt beachtete, ging voran. Schließlich kamen sie in einen von Kerzen erhellten Thronsaal. Mehrere Dutzend Menschen – Offiziere, Gardisten und bärtige Männer, die den Eindruck erweckten, Könige zu beraten – standen herum. Einige herzzerreißend schluchzende Frauen hatten sich ebenfalls versammelt.

Die meisten Anwesenden musterten Matt und Xij mit eisiger Miene. Andere taten sich schwer, sich ein Grinsen zu verbeißen. Sie wirkten wie Erbschleicher, die sich freuten, dass der reiche Onkel endlich den Löffel abgegeben hatte. Matt hatte fast alle Anwesenden auf der Dachterrasse sitzen sehen.

Er und Xij wurden auf einen ledernen Diwan geworfen. Noel versetzte Xij eine Ohrfeige. Sie erwachte und feuerte prompt eine Wortsalve ab.

Melchior fauchte sie an. Xij runzelte die Stirn, schüttelte den Kopf und erwiderte etwas, das Matt auch ohne Kenntnis der fremden Sprache verstand: »Du hast wohl nicht alle Tassen im Schrank!«

»Was geht hier ab?«, erkundigte er sich nervös. »Was werfen die uns vor?«

Melchior deutete mit dem Finger auf Xij und ihn und schrie herum. Xij sagte: »Orlok ist tot. Er wurde vergiftet – nachdem wir angeblich in seinen Gemächern waren!«

»Was?« Matt ruckte an seinen Fesseln herum.

»Jetzt erzählt er den Beratern und Verwandten, dass seine Gardisten uns gesehen haben. Dass er auch dabei war, erwähnt er natürlich nicht.« Sie stockte. »Scheiße!«

»Was ist?«, fragte Matt.

»Orlok wurde mit Wein vergiftet – aus der Amphore, die wir bei uns hatten.«

Matt glaubte den Boden unter den Füßen zu verlieren. Damit war klar, was er schon lange ahnte: Die ganze Verschwörung ging auf Melchiors Konto. Schließlich hatte er ihnen zu dem Gastgeschenk geraten.

Melchior rief Rottenführer Noel als seinen Zeugen auf und stellte ihm Fragen, die Noel willfährig beantwortete.

»Noel bestätigt alles«, sagte Xij. »Ich glaube, er hat die Hosen voll, weil ihm Grao durch die Lappen gegangen ist. Vielleicht weiß er nicht mal, dass Melchior einen Weg zu den Gemächern seines Bruders kennt, von dem die Garde keine Ahnung hat.«

Der Hauptmann schnaubte heran wie ein wütender Bulle, baute sich vor Matthew auf – und griff ihm unter die Toga. Matt war zu verdutzt, um ihn rechtzeitig abzuwehren. Als Melchiors Hand wieder zum Vorschein kam und ein Beutelchen schwenkte, begriff er, dass er mit einem miesen Taschenspielertrick hereingelegt worden war.

Melchior ging vor den versammelten Beratern und Familienangehörigen auf und ab, palaverte und schwenkte den Beutel. Xij musste nicht übersetzen, um Matt wissen zu lassen, dass er gerade die Anklage vorbrachte.

Aus der großen Gruppe der schweigenden Zuschauer löste sich nun eine Gestalt und trat ins Licht der Kerzen: Orphea! Im ersten Moment glaubte Matt noch, dass sie ein Wort für ihn und Xij einlegen wollte, denn immerhin hatten sie ihr das Leben gerettet. Doch als die Prinzessin zu sprechen anfing, seufzte Xij so fatalistisch, dass seine Laune sich sofort verschlechterte.

»Sie erzählt von der Angst des Königs vor den Magiern aus dem Engelland«, raunte sie Matt zu. »Und dass ihre Seherin in Grao das personifizierte Böse erkannt hat.«

»Sie lebt also noch«, stellte Matt fest. »Erstaunlich.« Leider nutzte ihnen das nichts.

»Eure Schuld ist erwiesen«, verkündete Melchior keine Minute später. »Ihr seid die Vorhut dämonischer Mächte! Man hat euch gesandt, damit ihr euch in mein Vertrauen einschleicht. Vermutlich war euer Kampf gegen die Räuber am Stadttor inszeniert, um mich zu beeindrucken und Zutritt zum Palast zu erhalten.« Er senkte den Kopf und fügte mit brüchiger Stimme hinzu: »Den Mord an unserem geliebten König konnte ich nicht verhindern. Aber ich werde dafür sorgen, dass er gerächt wird!« Damit wandte er sich zu Noel um. »Schafft das Mordgesindel ins Verlies.«

***

Mit seiner Wandlungsfähigkeit hatte Grao sich dieses Mal selbst übertroffen. Noch während die Uniformierten in ihren Schlafraum eindrangen, erkannte er die Gefahr und nahm die Gestalt eines hünenhaften Gardisten an. Zwar verstand er kein Wort von dem, was die Primärrassenvertreter sprachen, doch als sie sich auf Mefju’drex und Xij stürzten, unterstützte er sie nach Kräften. Sein Helm und das Dämmerlicht halfen dabei, dass ihn niemand als Fremdkörper in dem Trupp erkannte.

Sein erster Gedanke war, sich abzusetzen, Deckung zu suchen und erst mal auszuloten, wie er den Gefährten aus ihrer prekären Lage heraushelfen konnte. Doch auch im Gang vor dem Raum hielten sich Behelmte auf. So blieb Grao nichts anderes übrig, als sich den Menschen anzuschießen, als die gefesselten Gefangenen hinausgeschleppt wurden. Wohin es ging, wusste er nicht. Doch bald tauchte Melchior auf, randalierte herum und schrie »Rao«. Daraufhin machte die Hälfte des Trupps – zu der auch Grao gehörte – kehrt. Er war amüsiert, sich selbst zu suchen.

Drei Ecken weiter war er ganz am Ende des Suchtrupps. An der vierten Ecke setzte er sich ab und folgte wieder denen, die Matt und Xij wegschafften. Dass ihm niemand über den Weg lief und ihn aufgrund mangelnder Sprachkenntnisse entlarvte, war pures Glück. Dass seine daa’murischen Sinne ihn die Spur der anderen schnell wieder finden ließen, war dagegen Können.

Grao spielte kurz mit dem Gedanken, die Gestalt des Königs anzunehmen, den gewiss niemand anzusprechen wagte, wenn er nur mürrisch genug dreinschaute. Doch selbst wenn er so in Freie gelangt wäre: Was nützte es ihm? Ohne seine menschlichen Gefährten saß er in dieser Zeit fest.

Grao’sil’aana schaute zu, als die Gefangenen im Thronsaal angeklagt und verurteilt wurden. Obwohl sie zu weit entfernt waren, um Xijs Übersetzungen zu hören, verstand er doch, dass man sie einer Tat beschuldigte, die mit dem Gift zu tun hatte und einer hohen Strafe geahndet wurde.

Als die Gardisten die Gefangenen hinausbrachten, leerte sich auch der Thronsaal. Die Scharen der Zuschauer strömten hinaus. Grao schloss sich den Uniformierten an und machte sich alsbald wieder selbstständig.

Er folgte dem Quartett, das Mefju’drex und Xij zu den Verliesen brachten, tauchte in einer nicht verschlossenen leeren Zelle unter und wartete ab. Kurz darauf kamen die Gardisten an ihm vorbei und verschwanden über die Treppe nach oben.

Der Daa’mure brauchte nicht lange zur Zelle seiner Gefährten. Als er ihnen durchs Türgitter zuwinkte, ging hinter ihm knarrend eine Tür auf.

Ein kahlköpfiger Mensch mit geschlitzten Augen und einem Schnauzbart schaute ihn verdutzt an und stellte eine Frage. Graos Blick registrierte den an seinem Gurt hängenden Schlüsselbund, der ihn als Kerkermeister auswies.

Seine Faust zuckte vor. Sie traf das Kinn des Mannes, der auf der Stelle die Augen verdrehte. Seine Knie knickten ein. Um unnötiges Klirren zu vermeiden, fing der Daa’mure ihn auf und ließ ihn sanft zu Boden gleiten.

Mefju’drex und Xij sahen ihm trotzig entgegen, als Grao die Zellentür aufschloss. Er genoss ihre Verblüffung, als er die Gestalt des Hünen ablegte und erneut zu Hermon wurde.

Erleichterung malte sich auf die Gesichter der beiden Menschen. »Grao!«, rief Xij, und Matt ließ sich sogar zu einem »Danke! Ich wusste, dass du uns nicht im Stich lässt!« hinreißen. Die Worte kamen ihm sichtlich nicht leicht über die Lippen.

»Ohne dich säßen wir jetzt ganz schön in der Scheiße«, fügte Xij hinzu.

Grao berichtete, wie er Noels Leute ausgetrickst hatte. Dann gingen sie hinaus und sahen sich in dem Raum um, aus dem der Kerkermeister gekommen war. Es war eine Art Wachlokal. An der Wand hingen unter anderem Kapuzenumhänge. Mefju’drex und Xij zogen sich die Kleidungsstücke über. »Wie kommen wir hier raus?«

»Lasst mich nur machen.« Graos Gestalt verschlankte sich. Er nahm Melchiors Gesichtszüge an. Auch seine Kleidung veränderte sich.

»Ist mir ein Rätsel, wie du das machst, aber es entzückt mich immer wieder.« Xij musterte ihn kritisch. »Der Harnisch ist aber eine Spur zu silbern.«

Grao nahm eine Veränderung vor. »Besser so?«

»Yep.« Xij zog sich die Kapuze in die Stirn und trat auf den Gang hinaus. Der schnauzbärtige Kerkermeister lag immer noch da. Xij wollte gar nicht wissen, ob er ohnmächtig oder tot war. Matt nahm dem Reglosen das Kurzschwert ab und schob es unter seinen Mantel.

»Gesetzt den Fall, wir kommen hier raus...« Xij musterte Matt. »Wohin gehen wir?«

Matthew seufzte. »Wir haben unser Bestes getan, um die Stadt vor den Asseln zu bewahren. Aber das ist jetzt nicht mehr möglich. Ich habe nicht vor, unschuldig unter dem Henkersbeil zu landen.« Er deutete zur Treppe. »Wir hauen ab. Vielleicht ist Melchior schlau genug, um mit den Informationen, die wir ihm gegeben haben, der Bedrohung selbst Herr zu werden.«

Xij nickte knapp, und Grao zischte: »Na endlich!«

Sie lugten um die Ecke. Die Treppe war frei.

Grao ging mit festem Schritt und herrischer Miene voraus. Es war kein Problem, in seinem Gefolge aus dem Palast zu entkommen: Die Gardisten, denen sie begegneten, wagten es nicht, sich »Hauptmann Melchior« und seinen vermummten Begleitern in den Weg zu stellen. Es gelang ihnen sogar, Zwischenstation in ihrem Quartier zu machen, damit Matt und Xij unter den Umhängen ihre normale Kleidung anlegen konnten.

Auch auf den fast menschenleeren Straßen Sodoms sprach niemand sie an: Wer den Bruder des Königs erkannte, betrat schnell ein Gebäude oder bog in eine Gasse ab.

Auf halbem Weg zum Stadttor ertönte hinter ihnen Hörnerschall. Matt ahnte, was passiert war: Der Kerkermeister war gefunden worden. Jemand hatte den echten Melchior alarmiert. Gleich würde er an der Spitze eines berittenen Kommandos durch die Straßen preschen...

Unter diesen Umständen konnte es für Grao verhängnisvoll sein, mit Melchiors Gesicht herumzulaufen. Matt hielt inne und gab seine Theorie zum Besten.

Xij fluchte. »Ohne jemanden, der wie Melchior aussieht, kommen wir nicht aus der Stadt.«

Matt überlegte. »Wir brauchen Hilfe. Und da fällt mir nur einer ein, der uns noch etwas schuldig ist.«

»Lot!«, rief Xij.

»Richtig. Weißt du, wo er wohnt?«

»Nein, aber er ist ein bekannter Mann.«

Während sich Grao in einer Seitengasse wieder in Hermon verwandelte, sprach Xij einen herumlungernden Halbwüchsigen an. Natürlich kannte der Bursche Lot. Er wusste auch, wo er wohnte. »Was krieg ich, wenn ich euch hinbringe?«

Matt hatte ihn im Nu am Wickel und knurrte überzeugend. »Wir lassen dich leben, Rotznase«, fauchte Xij. Die Zeit drängte; sie konnten sich von einem habgierigen Bengel nicht aufhalten lassen.

»Schon gut, schon gut!« Der Junge zeige ihnen den Weg. Es ging durch sieben Gassen und drei Hinterhöfe, da auch ihr Führer offenbar Gründe hatte, der Ordnungsmacht aus dem Weg zu gehen. Als sie vor den verrammelten Fenstern von Lots Geschäft standen, gab Matt dem Burschen eine Kopfnuss und ließ ihn laufen. Die Dunkelheit verschluckte ihn.

Auf ihr Klopfen wurde mit »Ja, ja, ich bin ja nicht taub!« geantwortet. Die dicke Bohlentür wurde aufgerissen und der Kaufmann Lot stand vor ihnen. »Meine Freunde!«, rief er freudig aus. »Wie schön, dass ihr mich besucht! Wenn auch zu später Stunde.« Er rief nach seiner Gattin und seinen Töchtern. »Macht Tee! Und bringt etwas zu essen herbei! Unsere Retter sind da!«

Matt und seine Gefährten tauchten in den Laden ein. Er war voller Regale und Waren aller Art. Kerzen spendeten Licht.

Als Grao die Tür schloss und verriegelte, machte Lot große Augen. »Will euch jemand Böses?«

Um ihn über das, was in seiner Vaterstadt gerade an Intrigen ablief, ausführlich in Kenntnis zu setzen, fehlte Matt die Zeit und die Geduld. Also verkürzte er seinen Vortrag, den Xij übersetzte: »Hauptmann Melchior hat seinen Bruder getötet und will uns die Tat in die Schuhe schieben. Wir müssen fliehen. Wir wenden uns an dich, weil du der einzige Mensch in Sodom bist, von dessen Rechtschaffenheit wir überzeugt sind.« Dass diese Überzeugung einem Buch namens Bibel zu verdanken war, statt erst noch geschrieben würde, erwähnte er nicht.

»Oh«, sagte Lot überrascht. »Das ehrt mich!«

Matt brannte die Zeit unter den Nägeln. Wenn Melchiors Schergen erst die Ausgänge aus der Stadt blockiert hatten, schwanden ihre Chancen. »Als wir dich vor den Räubern gerettet haben, hast du gesagt, dass wir auf dich zählen könnten, wenn wir Hilfe benötigen.«

»Oh, gewiss.« Lot nickte. »Ich bin vielleicht nicht immer ein ehrlicher Kaufmann, aber wenn ich etwas verspreche, halte ich es auch.« Seine Gattin und seine Töchter kamen herein. Sie brachten Tee und Gebäck.

Jemand klopfte an. Die Frauen erschraken.

Lot ging an die Tür und fragte, wer da klopfte, und eine bärbeißige Stimme rief: »Du hast Fremde zu Besuch, wir haben sie gesehen! Sie sollen uns ihr Gesicht zeigen, damit wir sehen, wer sie sind, denn es sind Fremde in der Stadt, die den König ermordet haben! Mach auf, Lot, damit wir sehen, dass deine Gäste nicht die sind, auf die Hauptmann Melchior hundert Goldmünzen Belohnung ausgesetzt hat!«

»Scharfen Stahl könnt ihr kriegen«, fauchte Xij, die schon neben der Tür stand. »Aber zwischen die Rippen!«

»Es sind meine Nachbarn«, sagte Lot. »Ich beruhige sie. Außerdem sind sie käuflich.«

Er ging hinaus. Matt verstand keins seiner Worte, aber er vermutete, dass Lot die Nachbarn zu bestechen versuchte – wie der Lot in der Bibel, der ihnen allen Ernstes seine Töchter angeboten hatte, weil ihm das Gastrecht heilig war und er die Engel des Herrn keiner Gefahr aussetzen wollte.

Allmächtiger, dachte Matt. In der Bibel steht wirklich, dass...

Xij übersetzte, was die Leute vor der Tür sagten: »Wir wollen sie sehen, Lot! Schick sie vor die Tür! Wenn du sie uns nicht zeigst, melden wir dich dem Hauptmann!«

Matt sah Xij mit Grao tuscheln. Dann riss sie die Tür auf. Grao packte Lot am Kragen und zog ihn in sein Geschäft hinein. Die Tür knallte zu, doch der Mob wollte nicht verstummen: Die Leute schlugen gegen das Holz und riefen weiterhin Lots Namen.

Matt schüttelte den Kopf. »Es hilft nichts, wir müssen einen Ausbruch riskieren. Vielleicht können wir sie überrumpeln und –«

Xij legte ihm die Hand auf den Arm. »Lass mich mal machen, ich habe eine Idee«, sagte sie. Dann stellte sie sich dicht vor die Tür und rief auf Hebräisch: »Eure Stadt ist dem Untergang geweiht! Feuer und Schwefel werden sie vernichten. Ihr habt nicht mehr viel Zeit. Wir sind keine gewöhnlichen Besucher, sondern Boten des Herrn, die auf die Erde gekommen sind, um alle Gerechten zu warnen: Verlasst die Stadt! Sie wird bald brennen und im Boden versinken.«

Lot erbleichte. »Was?« Seine Gattin legte erschreckt eine Hand auf den Mund und schaute in die Runde. Die Töchter, die vielleicht vierzehn, fünfzehn Jahre alt waren, fingen an zu weinen.

Xij nickte Grao zu, dann stieß sie die Tür auf. »Jetzt!«

Hermons beleibte Gestalt wurde schlanker und wuchs, bis sie zwei Meter zwanzig groß war. Eine weißblonde Mähne spross, wie im Zeitraffer, aus seinem Schädel hervor und umwogte seine nun engelhaft edlen Züge. An seinem Rücken breitete sich ein Schwingenpaar aus, und seine Kleider mutierten zu einem langen weißen Gewand, das in hellem Glanz erstrahlte.

Matt erkannte die Engelsgestalt wieder: Es war jene, die Grao schon bei den Dreizehn Inseln angenommen hatte, um den Padre der Schattenkaravelle zu täuschen. Das also hatte Xij ihm vorhin zugeflüstert.

»Gütiger Gott!«, rief Lot fast hysterisch aus. »Himmlische Mächte – unter unserem Dach!«

Die Kinnlade seiner Gattin sank herab. Die Töchter falteten mit verzücktem Blick die Hände. Der Mob auf der Straße war verstummt. Für Sekunden starrten die Leute die Erscheinung an, dann rannten sie schreiend auseinander.

Xij zog die Tür ins Schloss und Grao nahm wieder Hermons Gestalt an.

»Wir müssen fort, Lot«, sagte Matt und ließ Xij übersetzen. »Hast du ein großes Fuhrwerk, auf das wir alle passen?«

»Gewiss, Herr.« Lot nickte eifrig.

»Dann packt eure Sachen und spannt die Pferde an. Wir werden die Stadt mit euch verlassen, um euch zu retten.«

»Und dann?«, fragte Lot ehrfürchtig.

»Dann kehren wir in die himmlischen Sphären zurück.«

***

Eine halbe Stunde später war alles für die Abreise bereit. Besorgt hatte Matt immer wieder Ausschau gehalten, ob einer der Nachbarn die Garde informiert hatte. Aber Graos Vorstellung hatte sie wohl überzeugt, es mit übernatürlichen Wesen zu tun zu haben – und wer zog schon gern den Zorn Gottes auf sich?

Zusammen mit Lots Angehörigen bestiegen sie das Fuhrwerk, um sich zum Stadttor durchzuschlagen. Matt und Xij hatten sich mit den Umhängen vermummt. Grao sah ähnlich aus, doch sein »Mantel« bestand aus der Materie seines Körpers.

Es wurde eng auf der Ladefläche; Lots Familie hatte das Nötigste verladen, was sie brauchte, um sich anderswo, vermutlich in Hebron, eine neue Existenz aufzubauen. Da die Pferde ausgeruht waren, kamen sie gut voran. Bis zu dem Augenblick, da sie die Gasse passierten, in der die Asseln zum ersten Schlag ausgeholt und sich den Leichnam des Fleischers Nemor geholt hatten.

Als sie auf den Marktplatz einbiegen wollten, kreischte urplötzlich ein Weib: »Ah! Ich spüre das Böse!«

Matt erkannte die Seherin. Mehrere Gardisten und eine schlanke Frau begleiteten sie. Hatte Melchior ihr befohlen, seine Feinde aufzuspüren, um ihr eigenes Leben zu retten?

Lot musste das Gespann zügeln, wenn er nicht in die Menschen preschen wollte, sie sich neugierig hinter den Gardisten drängten.

Matt sah die Angst in den Gesichtern von Lots Familie. Und er wusste, dass er sie nicht in Gefahr bringen durfte. Allein schon deshalb, fuhr es ihm durch den Kopf, weil sie laut der Bibel aus Sodom entkommen, anstatt an der Seite von angeblichen Königsmördern hingerichtet zu werden.

Kurzentschlossen wandte er sich an Grao und Xij. »Wir springen ab und kämpfen!«, rief er. »Lot soll versuchen durchzubrechen, wenn sich die Gardisten auf uns konzentrieren! Xij, sag ihm, er soll eine Stunde vor der Stadt auf uns warten! Keinesfalls länger!« Er wandte sich an Grao: »Dort treffen wir uns, falls wir getrennt werden.«

Der Daa’mure nickte und Xij übersetzte.

»Aber...«, begann Lot.

»Geht«, sagte Xij drängend. »Wir stehen unter Gottes Obhut, und er wird auch euch schützen!« Und sie fügte in Gedanken hinzu: Dann hoffe ich mal, dass der Glaube wirklich Berge versetzt...

Lot fügte sich, und nachdem die Gefährten vom Wagen gesprungen waren, ließ er die Pferde langsam angehen. Tatsächlich machten die Gardisten Platz; sie hatten offenbar nur den Befehl, die drei Fremden festzunehmen. Auch die Gaffer, die sich mittlerweile zu Dutzenden versammelt hatten, wichen auseinander und ließen sie durch. Fast so, als würde tatsächlich Gottes helfende Hand die Menge teilen.

Kaum hatte das Fuhrwerk das Feld geräumt, erkannte Matt, wer die schlanke Frau mit dem schwarzen Haar war: Ismael, König Orloks Mundschenk. Ismael sagte etwas ins Ohr der Seherin, die herumfuhr und mit dem Finger auf Grao zeigte. »Da ist der Dämon!«, kreischte sie. »Tötet ihn!«

Es ging alles rasend schnell: Matt und Xij griffen unter ihren Umhängen zu den Waffen, die Lot ihnen überlassen hatte, und hielten nach einem Fluchtweg Ausschau. Grao breitete die Arme aus und machte sich kampfbereit. Seine Finger verwandelten sich in lange Klingen.

Einige der Gaffer schrien entsetzt auf. Die Gardisten zuckten zurück. Ismael hielt sich dicht hinter ihnen. An seiner rechten Schulter hing eine Art Rucksack, den er jetzt abnahm und über die Köpfe der Gardisten vor Graos Füße schleuderte.

Klatsch! Irgendwas platzte. Eine farblose Flüssigkeit – Wasser? – ergoss sich über die Beine des verdutzten Daa’muren.

Die Gardisten rissen ihre Säbel hoch. Ihr Anführer – es war Noel – rief etwas, das man nicht missverstehen konnte: »Bleibt, wo ihr seid! Geht nicht näher heran!«

Dann begann der Boden zu beben. Das Volk schrie erneut auf. Grao machte einen Schritt zurück. Seine ganze Gestalt strahlte Unschlüssigkeit aus.

»Was...«, hauchte Xij.

»Ruhig.« Matt legte eine Hand auf ihren Unterarm. Momentan bedrohte sie niemand, alle starrten auf die Stelle, an der Grao stand. »Lass uns abwarten... Wir können nichts tun...«

Im nächsten Augenblick brach der Boden vor Grao auf. Die Leute gerieten in Panik, viele liefen davon. Frauen klammerten sich an ihre Begleiter, Kinder an ihre Eltern.

Dutzende Asseln krochen aus dem Erdreich hervor und strömten auf den Daa’muren zu.

Matt begriff, dass es Melchiors Gift gewesen war, das Ismael in einer Schweinsblase geschleudert hatte! Der Grund dafür war offensichtlich: Er wollte den Daa’muren als Dämon enttarnen!

Im gleichen Augenblick geschah es. Grao nahm seine Echsengestalt an! Ihm blieb keine andere Wahl, wenn er sich der Kreaturen erwehren wollte.

Die Asseln hatten die Sodomiter schon übel erschreckt, doch die grünschuppige Echse, die dem Dämon Kroak wie aus dem Gesicht geschnitten war, gab ihnen den Rest.

Ismael schrie triumphierend auf: »Da, seht! Die Fremden, die König Orlok ermordet haben, sind Dämonen! Tötet sie, auf der Stelle, oder die Götter werden euch strafen!«

Einzelne Bürger hielten es für klüger, der dämonischen Echse stattdessen die Ehre zu erweisen: Sie sanken auf die Knie und huldigten ihr. Rottenführer Noel, der sich wohl mehr vor seinem neuen König fürchtete als vor der grässlichen Manifestation, entriss einem der Zuschauer eine Fackel und eilte zu einer der großen Schalen, die in Sodom da und dort auf Steinsäulen standen und dazu dienten, nachts für Helligkeit zu sorgen.

»Was hat er vor?«, ächzte Matt – aber da war es schon zu spät.

Das Öl in der Schale flammte auf. Noel brüllte zwei seiner Leute an, und mit vereinten Kräften kippten sie das Gefäß um. Das brennende Öl klatschte auf den Boden und lief auf Grao zu.

Nur Sekunden später erreichte die flammende Lache die erste von Ismaels Gift aufgeblähte Assel. Sie explodierte wie ein Donnerschlag und schlug die letzten Gaffer in die Flucht.

Augenblicklich herrschte Konfusion, auch unter den Soldaten.

»Verdammt!« Matt packte Xijs Handgelenk. »Weg hier!« Er rannte los und zog sie hinter sich her. Unbehelligt tauchten sie in eine der Gassen ein.

Grao bückte sich, schaufelten die sich an ihn klammernden Asseln mit beiden Händen beiseite und warf sie in das heranströmende Öl. Es klang wie eine MG-Salve, als sie explodierten und als brennende Fetzen gegen die Gebäudewände schlugen. Noel und den Rest seiner Streitmacht – Ismael und die Seherin waren schon verschwunden – riss es von den Beinen.

Nun rannte Grao ebenfalls los. Die überlebenden Asseln nahmen seine Verfolgung auf, dem an ihm haftenden Gift hinterher.

Das brennende Öl versickerte in den Löchern, aus denen sie sich an die Oberfläche gegraben hatten...

***

Als die erste Explosion die Erde aufriss, wusste Matt mit erschreckender Klarheit, was passiert war: Das brennende Öl hatte eine der Gasblasen unter Sodom erreicht! Im schlimmsten Fall der Beginn einer Kettenreaktion!

Der Boden bebte, tat sich hier und da auf. Ein Gebäude zu seiner Rechten – alt, nicht gut in Schuss – sackte in sich zusammen. Eine gewaltige Staubwolke breitete sich aus.

Dann der nächste Knall. Xij hielt sich an Matts Ärmel fest. Sie liefen hustend weiter und gerieten in eine Woge aus Menschen und Getier. Alles rannte kopflos umher, etliche stürzten, andere stolperten über sie weg. Schließlich platzte der Boden unmittelbar vor ihnen auf und warf mehrere Gestalten hoch in die Luft.

Auch die beiden wurden vom Luftdruck meterweit vorwärts geschleudert, fielen auf den Bauch und mussten sich erst aufrappeln, bevor es weitergehen konnte. Erde, Sand, Gestein: Alles flog ihnen um die Ohren.

Inzwischen war das ganze Viertel auf den Beinen. Menschen sprangen aus Türen und Fenstern, andere standen mit offenem Mund da und stierten die Staubwolke an, die sich vom Marktplatz her in alle Straßen und Gassen ausdehnte.

Plötzlich waren viele hundert Menschen auf der Flucht. Die Berittenen und jene, die auf Kutschböcken saßen, machten es den Fußgängern nicht leicht. Stände wurden umgerissen, Waren verteilten sich über die Straßen, Unvorsichtige wurden über den Haufen geritten oder überfahren.

Wieder eine Explosion. Der Boden bebte. Dachziegel lösten sich und regneten herab. In der allgegenwärtigen Staubwolke war kaum noch etwas zu erkennen. Darum zuckte Matt heftig zusammen, als jemand seinen Arm packte und ihn herumriss. Instinktiv wollte er zuschlagen und erkannte im letzten Moment Grao, der zu ihnen aufgeschlossen hatte. Er hatte wieder Hermons Gestalt angenommen.

»Zum Stadttor!«, brüllte der Daa’mure. »Bleibt hinter mir, ich mache den Weg frei!« Er wartete eine Antwort nicht ab und warf sich mit brachialer Gewalt in die Menge, wühlte sich hindurch. Matt zog Xij mit sich und blieb in seinem Kielwasser.

Einmal hielt ein umgekipptes Fuhrwerk sie auf, dessen Kutscher sich bemühte, die Pferde loszumachen. Der Mob setzte einfach über seine Ladung hinweg – es waren Weinfässer.

Vor dem Nadelöhr des Tores staute sich die Menge auf mehrere hundert Meter. Die Gefährten wichen seitlich aus, um zur Stadtmauer zu gelangen. Mit Graos Hilfe wollten sie sich daran herablassen.

Sie befanden sich schon in Sichtweite der Mauer, als plötzlich mehrere bewaffnete Männer hinter ihnen auftauchten. Eine sehnige Hand erwischte Xijs Unterarm. Sie wurde herumgewirbelt und von den Beinen gerissen.

Ehe Matt Grao mit einem Ruf zum Anhalten bringen konnte, erwischte es ihn selbst: Ein gemeiner Tritt in die Kniekehlen brachte ihn zu Fall. Er rollte herum – und erkannte über sich Melchior, den neuen König.

Er war noch nicht dazu gekommen, sich in Samt und Seide zu kleiden, und man hatte ihn auch nicht in einer Sänfte hierher getragen. Er war auf der Flucht wie der Rest des Volkes; zerzaust und schmutzig, der Umhang, den er nun von seinen Schultern warf, zerrissen und blutig.

Seine Begleiter waren Matt ebenfalls bekannt: Hauptmann Noels Gesicht wies zahlreiche Schrammen auf. Der Giftmischer Ismael konnte mit einem gebrochenen Nasenbein und zwei fehlenden Zähnen aufwarten. Alle drei schienen außer sich vor Zorn. Obwohl sie doch selbst die Katastrophe heraufbeschworen hatten, kreideten sie es offenbar den Fremden an, dass Sodom dem Untergang geweiht war.

Für einen Moment saß Xij mit vor Überraschung offenem Mund am Boden. Dann sprang sie auf wie ein Kastenteufel und drehte sich. Die Krallen ihrer Rechten sausten auf Noels Gesicht zu, doch der Gardist erwischte ihren Umhang und zog ruckartig daran, sodass Xij aus dem Gleichgewicht kam. Gleichzeitig zerriss der Stoff mit einem lauten Ratschen.

Sie taumelte in Melchiors Richtung, der seinen Säbel erhoben hatte, um dem am Boden liegenden Matt den Schädel zu spalten. Als er sie sah, fror er in der Bewegung ein.

In dem dünnen Shirt war Xijs kleiner Busen deutlich zu sehen. Melchior war so perplex von dem Anblick, dass er glatt vergaß, Matt umzubringen.

Das rächte sich. Matthew Drax zog beide Beine an und stieß sie nach vorn. Er traf die Knie des Königs, der der Säbel aufbrüllend zu Boden fallen ließ und ihm gleich darauf folgte.

»Vorsicht, hinter dir!«, schrie Matt. Dort kam Noel mit gezücktem Säbel heran. Ismael hielt sich dagegen vornehm zurück; Kämpfen war wohl nicht sein Ding.

Xij gelang es, Noel die Klinge aus der Hand zu schlagen und ihn mit einem Tritt in die Hüfte zum Wanken zu bringen. Doch es war der gerade rechtzeitig zurückkehrende Grao, der das Problem mit einer Eisenstange endgültig aus der Welt schaffte.

Matt sah sich nach Melchior um, doch der König wälzte sich noch immer jammernd am Boden und hielt sich die Knie.

Da klang Hufgetrappel auf. Ein Fuhrwerk ratterte auf sie zu. »Ihr Engel des Herrn!«, rief Lot vom Bock aus. »Springt auf! Ich bringe euch in Sicherheit!«

Das ließen sich die drei unter den gegebenen Umständen nicht zweimal sagen. Matt verzichtete auch auf die Frage, warum die Familie nicht längst die Stadt verlassen hatte. Im Augenblick war er nur froh, dass es so war. Er, Xij und Grao sprangen auf die Ladefläche und Lot ließ die Peitsche knallen. Sie winkten König Melchior noch einmal zu, dann nahm das Gespann Kurs auf das Tor. Vor den Hufen der Pferde öffnete sich eine Gasse, durch die sie zügig vorankamen.

Die Torwächter waren längst nicht mehr an ihrem Platz. Sie hatten auch sicher anderes zu tun, als drei Fremde festzunehmen.

Lot passierte den Torbogen, und bald lag die Stadt hinter ihnen.

***

Auf dem Weg zum Seeufer warfen sie einen Blick zurück: Flüchtlingsströme schoben sich aus der an mindestens sieben Stellen lichterloh brennenden Stadt. Eine hin und her wogende Masse aus Menschen und Tieren hatte sich vor der Mauer versammelt. Das Geschrei und Gejammer der Sodomiten war weithin zu vernehmen.

Sie passierten das markante Felsmassiv, in dem Matt das Zeitportal wusste. Er fiel Lot in den Arm und signalisierte ihm, er möge anhalten. Der Kaufmann brachte das Fuhrwerk zum Stehen und schaute seine Gäste fragend an.

Matthew winkte Xij an seine Seite und ließ sie übersetzen: »Wir kehren nun zurück in unsere himmlischen Sphären. Habt Dank für eure Hilfe.« Als er daran dachte, dass es wohl nicht so günstig wäre, wenn Lots Familie sie in einem Felsen verschwinden sah, fügte er hinzu: »Fahrt weiter und schaut nicht zurück! Der Zorn Gottes kommt über Sodom, und wenn ihr seine Macht erblickt, wird sie euch ebenfalls treffen!«

Lots Töchter schlugen die Hände vors Gesicht. Lot selbst nickte. Das Glitzern in den dunklen Augen seines Weibes signalisierte Matt jedoch, dass Neugier ihr größtes Laster war. Aus der Bibel wusste er, wie sie enden würde.

Ist die Zukunft wirklich festgeschrieben?, fragte er sich schaudernd. Gibt es keine Chance, ihren Verlauf zu beeinflussen? Wenn das zutraf, würden sie auch die Zukunft des Jahres 2528 nicht ändern und den Streiter nicht aufhalten können...

Matt sprang zu Boden. Grao und Xij folgten ihm. Die Waffen ließen sie zurück, denn die würden erfahrungsgemäß das Portal nicht passieren können. Sie winkten Lots Familie zum Abschied und das Fuhrwerk setzte sich rasselnd wieder in Bewegung.

Als es hundert Meter weit entfernt war, gab Matt das Zeichen. Sie liefen den Hang hinauf, der zu dem Felsrücken führte. Die im Gestein steckende Zeitblase war von hier aus mit bloßem Auge nicht zu sehen; nur in Nebel oder Rauch konnte man ihre Umrisse schwach ausmachen. Aber sie kannten die Stelle in etwa drei Metern Höhe. Um sie zu erreichen, mussten sie ein Stück hinauf klettern und dann hinab springen.

In diesem Augenblick drang ein gewaltiges Donnern an ihre Ohren. Matt schrak zusammen und eilte weiter hinauf zur Kuppe des Felsens. Und erstarrte.

Ein gigantischer Feuerpilz wuchs über Sodom in die Höhe. Die Gebäude wankten und sanken in sich zusammen. Die Stadtmauer brach auf fast voller Länge nach außen weg und begrub Tausende unter sich. Eine Staubwolke breitete sich nach allen Seiten aus. Dann folgte der nächste Knall. Die rotgelbe Feuerlohe, die sich nun erhob, war so gigantisch, dass er unwillkürlich den Kopf einzog.

Unter Sodom war es zu der erwarteten Kettenreaktion gekommen: Die großen Gasblasen waren explodiert.

Matt und seine Gefährten schauten dem Spektakel mit offenem Mund zu. Dann hob Grao eine Hand und rief: »Da!«

Ein schrilles Pfeifen lag in der Luft. Matt fühlte sich an Stalinorgeln erinnert. Dann sah er zahllose gelbrote Objekte, die aus dem Krater kamen, wo vorhin noch die Stadt gestanden hatte, und sich wie Geschosse übers Land verbreiteten. Lava! Glühende, halbflüssige Brocken schlugen wie Bomben in der Umgebung ein.

»Höchste Zeit, von hier zu verschwinden«, murmelte Matt. Er winkte seinen Gefährten und deutete auf die Stelle, wo unsichtbar das Portal in eine andere Zeit klaffte.

Und dann sprangen sie, gemeinsam und an den Händen gefasst. Wo sie herauskommen würden, war ihnen in diesem Moment egal. Überall würde es besser sein als hier.

***

»Dreht euch nur nicht um«, beschwor Lot sein Weib und seine Töchter. »Ihr habt gehört, was der Engel gesagt hat: Gottes Zorn würde euch treffen!«

Er ließ erneut die Peitsche knallen. Sekunden später warf ihn ein gewaltiger Donner fast vom Kutschbock, und er musste sich zusammenreißen, um seine eigenen Worte nicht Lügen zu strafen. Rechts und links von ihm fiel glutflüssiges Gestein vom Himmel und bohrte sich in den fruchtbaren Boden des Jordanlandes.

Im nächsten Moment hörte Lot seine Töchter schreien: »Nein, Mutter! Nicht!«

Auch diesmal widerstand Lot der Versuchung, den Kopf zu drehen. Dann erschütterte ein Einschlag den Wagen – und etwas, das die Form eines Menschen hatte, schlug rücklings der Länge nach über den freien Platz neben ihm.

Das blanke Grauen erfasste Lot. Er ahnte instinktiv, was passiert war. Er hielt die Gäule an, und als seine Töchter sich weinend an seinen Rücken klammerten und riefen »Sie hat sich umgedreht!«, erkannte er in der menschenähnlichen Form seine Frau. Sie war von einem der halb flüssigen Brocken, die vom Himmel fielen, getroffen worden.

Lot packte das Grauen: Ihr Kopf, ihre Schultern und ihre Brust waren von einer dampfenden Kruste bedeckt.

»Der Zorn Gottes«, flüsterte er tonlos, »trifft jene, die schwach in ihrem Glauben sind.« Über seine Wangen rannen Tränen.

ENDE



 [1]Siehe Maddrax Nr. 312 »Die dunkelste Stunde«

 [2]veraltete Bezeichnung für ein uneheliches Kind

 [3]Siehe Maddrax Nr. 275 »Licht und Schatten«

 [4]Der Leptosome, oder auch ektomorphe Typ ist groß und schlank, das Becken ist breiter als die Schultern. Er hat einen schnellen Stoffwechsel der oberen im Vergleich zur unteren Körperhälfte. Er hat eventuell Übergewicht, wobei das meistens an Beinen und Hüfte angesiedelt ist. Meist ist er hypermobil, hat eine schlaffe Körperhaltung, eine eher langsame Entwicklung und späte Pubertät. Meist hat er niedrigen Blutdruck, einen hohen Puls, eine eher schwache Ausdauer und häufig Schwindel nach schnellem Aufstehen. Er neigt zu kalten Händen und Füßen, das Nervensystem reagiert schnell und sensibel.
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